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Kurzeinleitung:

Krebs als Chance: das Entdecken tiefer Bewusstseinsschichten - ein Verhandlungsführer mit dem Tod.

Ja, der Tod beendet unser Leben, nimmt den Körper weg. Bei jedem von uns. Irgendwann. Ziemlich sicher. Gegenüber einem sofortigen Unfalltod oder einem finalen Herzinfarkt birgt der Krebs jedoch eine Chance: Die Chance der Zeit; die Phase der Erkrankung nutzen zu können. Zu Nutzen wofür?

Und damit sind wir mitten im Thema! Es geht um den Tod und den Sinn des Lebens, um Bewusstseinsprozesse und was diese bewirken können. Allein die Drohung eines nahenden Todes birgt das Potential, den existentiellen Fragen nicht mehr auszuweichen, sich ihnen zu stellen. Dieses Buch ist eine Art Reiseführer. Es klappt das Potential auf, das die Landschaft rechts und links des Weges zeigt, der zum Tor des Todes führt. Jedoch setzt dieses Buch lange vor der unmittelbaren Zielgeraden an und ‐ um im Bild zu bleiben ‐ bietet Anregungen und Hinweise, was getan werden kann, um die Abzweigungen zu erspähen, deren Pfade den direkten Weg zum dunklen Tor verlassen. Manche dieser Pfade sind einladend und hell erleuchtet und es braucht nur die Kraft, den Kopf dahin zu wenden, andere hingegen verlangen Mut sie zu beschreiten, wenn sie direkt in die Tiefe einer Schlucht zu führen scheinen. Gleichwohl, seien Sie versichert, es gibt diese Wege!

Diese Auseinandersetzung mit der Möglichkeit des Todes ist notwendig ein Prozess des Erlebens. Er umfasst Gefühle und Emotionen; er steht nicht in Widerspruch zu kognitivem Verständnis, jedoch geht er so unendlich weit darüber hinaus. Dieses Erleben ist kein von außen zugeführter Erkenntnisgewinn; er schlummert in uns und eröffnet sich wie ein Zwiebel‐Inneres wenn Schicht um Schicht tiefere Bewusstseinsebenen zugänglich werden. Und, wenn auch zu Beginn allein die Hoffnung steht, so mag eben auch erlebbar werden, dass dieser Prozess aufzeigen kann, wie Realität gestaltet und verändert werden kann.

Grundsätzlich ist der Tod ein Energieanteil, den jeder von uns in sich birgt. Er ist vorhanden auch wenn wir ihn kognitiv nicht kennen mögen. Zum einen erfüllt auch er seine Funktion in Hinblick auf die Ziele der Seele. Zum anderen steht diese Energie ebenfalls in der Neigung, ein dominantes Lebensthema zu repräsentieren. Von daher ist es immer wertvoll, solche dominierende Lebensthemen und Ziele der Seele zu kennen. Sie sind uns nicht fremd und doch erfassen wir sie selten in hinreichender Gänze.

Verhandeln mit dem Tod bedeutet sich dieser Themen bewusst zu werden und dann eben auch sie aktiv gestalten zu können.


Vorwort von Dr.med. György Irmey

In der Medizin und von der Ärzteschaft wird der Tod weiterhin tabuisiert. Wir wünschen uns, dass nahestehende geliebte Menschen bei uns bleiben und wir von der Medizin mit all ihrer Macht und Kraft unterstützt werden. Natürlich ist es der Auftrag von uns Ärztinnen und Ärzten alles dafür zu tun, Menschen am Leben zu halten. Es darf uns allerdings nicht gleichgültig sein, ob die Menschen nicht nur am, sondern auch im Leben bleiben. Es gilt zu verstehen, dass manche therapeutische Maßnahme Menschen zwar am Leben hält ‐ dieses Leben aber für sie eine schwere Qual bedeutet. Eine offene, unvoreingenommene Begegnung mit der Endlichkeit und dem Tod, wie in diesem Buch, scheint mir wirklich wichtig. Sie ermöglicht jedem Menschen für sich persönliche Entscheidungen bei schweren Krankheitsprozessen zu fällen, die sich nicht nur an medizinischen Leitlinien bemessen.

Eine solche Begegnung kann nur gelingen, wenn wir ein Bewusstsein dafür entwickeln können, dass die Endlichkeit des Lebens ein wesentlicher Motor für das Leben ist. Die Zuwendung zur Endlichkeit kann uns erst die Unendlichkeit unseres Seins bewusst machen. Dieser Prozess ist bisweilen schwierig und schmerzhaft und doch eröffnet er Möglichkeiten für vielschichtige Heilungsprozesse, für die eine dreidimensionale Sicht der Wirklichkeit nicht ausreichend ist.

In meinem nunmehr fast 40‐jährigen Berufsleben habe ich viele Menschen mit Krebserkrankungen begleitet und immer wieder bewundert, mit welcher Haltung sie Ihr Schicksal meistern. Manche dieser Begleitungen fanden bis zum Tod statt. Dennoch habe ich das Gefühl, dass Menschen, die sich bewusst für die Endlichkeit öffnen können, gerade in der letzten Phase ihres Lebens sehr intensive und tiefgreifende Erfahrungen machen. Manche dieser Patientinnen und Patienten haben mir beispielsweise gesagt, in den letzten Wochen oder Monate vor ihrem Tod haben sie das Leben in seiner Intensität und Schönheit mit Dankbarkeit erfahren wie selten in vielen Jahrzehnten zuvor.

Damit eröffnet sich eine wirkliche Chance, den Übergang in eine andere Dimension wie auch den Abschied aus der Dimension des Diesseits leichter zu gestalten und in Frieden zu gehen. Das ist ein intensiver Prozess und kann nur gelingen, wenn wir die Individualität jedes Menschen akzeptieren. Dies gelingt Martin Rösch mit seiner Arbeit wunderbar, wie Sie aus den vielen bewegenden Fallberichten dieses komplexen Buches erfahren können. Achtsamkeit ist ein wichtiges Schlüsselwort im Umgang mit der Krebserkrankung. Nie waren die Möglichkeiten so groß, nicht nur positive, verheißungsvolle Nachrichten, sondern bewusste Falschnachrichten wie ein um sich greifendes Strohfeuer in kürzester Zeit zu verbreiten. Eine sogenannte Magic Bullet gegen Krebs wird es in absehbarer Zeit in und außerhalb der Medizin nicht geben. In unseren privilegierten Wohlstandsländern haben wir heute in allen Bereichen der Medizin wie auch über ihre Grenzen hinaus Zugang zu einem großen Potenzial an Heilungsmöglichkeiten. Viele von mir beratene Menschen empfinden, dass die naturwissenschaftlich orientierte Medizin sich zunehmend in noch mehr Details verbeißt ‐ dabei sollte vielmehr ein Raum und eine einladende Atmosphäre geschaffen werden, in der Heilung möglich werden kann.

Achtsamkeit darf unter Berücksichtigung der Einzigartigkeit jedes Menschen im Hinblick auf ein mehr konventionell orientiertes oder ein eher biologisch ausgerichtetes Vorgehen nicht nur in der Aktivität – bei der Vielfalt des Tuns und von Methoden – gelten. Bei jedem Menschen sollte wie auf den folgenden Seiten mit Empathie ein Gespür dafür unterstützt werden, mit welcher Einstellung und Haltung wir etwas tun.

Visualisierung und Aktivierung der Vorstellungskraft sind dabei Werkzeuge, die vor allem durch die Arbeit des von mir geschätzten Psycho‐Onkologen Carl Simonton bei zahlreichen Patientinnen und Patienten mit Krebserkrankungen einen großen Stellenwert haben. Ich freue mich, dass mit diesem Buch diese Werkzeuge fundierter, individuell verfeinert und vielfältiger werden. Es ist erstaunlich, wie durch sorgsam ausgewählte meditative Elemente des Autors intensive und klare Begegnungen mit unseren tiefen Bewusstseinsschichten möglich sind.

Ich wünsche den inhaltsreichen Seiten dieses Werkes viele begeisterte Leserinnen und Leser, die das viele Wissen und die in ihm steckende Inspiration und Weisheit aufgreifen und für sich in ihr Leben integrieren können wie auch das große von Herzen kommende Engagement des Autors erkennen.

Herzlichst Ihr

Dr. med. György Irmey

Ärztlicher Direktor, Gesellschaft für Biologische Krebsabwehr (GfBK) e.V. Heidelberg, www.biokrebs.de

Heidelberg im September 2022
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Einleitung:

Warum Krebs als Chance?

Krebs als Chance? Viele werden die Stirn runzeln. Krebs ist so unnötig wie ein Kropf; dies mag noch die neutralste Meinung sein. Viele sehen im Krebs eine tödliche Krankheit, die mit aller Entschiedenheit bekämpft werden muss. Idealerweise bis zur völligen Vernichtung. Mit Messern wegzuschneiden (Chirurgie) oder mit Hitze zu verbrennen (Radio‐frequenz‐Ablation), zu vergiften (Chemotherapien) oder mit Todesstrahlen zu bombardieren (Strahlentherapie). Die moderne Medizin hat diesen Werkzeugkasten immer weiter verfeinert und kann auch auf Erfolge zurückblicken; allein „besiegt“ hat sie den Krebs nicht (von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen wie etwa manche Leukämien bei Kindern oder viele Hodentumore). Auch eine zunächst erfolgreiche Therapie birgt die Gefahr, dass in einer späteren Phase eben doch noch Metastasen auftreten können.

Aber, es soll hier kein Missverständnis aufkommen! Alles sind Methoden, die sich bewährt haben, Methoden, die Zeit gewonnen haben – auch Zeit in einem qualitativ viel besseren Lebenszustand verbringen zu können als ohne diese klassischen Therapieoptionen. Dieses Buch richtet sich also in keiner Weise GEGEN die klassischen schulmedizinischen Maßnahmen. Vielmehr ist es ein Plädoyer FÜR einen zusätzlich erforderlichen Prozess, einen Prozess, der mit der Kraft und mit der Entwicklung des eigenen Bewusstseins zu tun hat.

Wir Menschen sind Körper, Verstand und Geist. Es wäre doch schade, wenn nur die körperliche Ebene allein in den Fokus von Behandlung gestellt würde. Verstand und Geist sind erweiterte Ebenen, die primär vom betroffenen Menschen selbst zu eröffnen sind. Die Kraft und die Entwicklung des eigenen Bewusstseins umfasst viel mehr als das uns unmittelbar präsente kognitive Wachbewusstsein. Wenn es gelänge, die tieferen Schichten unseres Bewusstseins zu erschließen, kann sich ein faszinierendes zusätzliches Potential eröffnen.

Die Medizin heute ist nach wie vor in großen Teilen eine Erfahrungswissenschaft. Klinische Studien schaffen Belege und erzeugen Evidenz für oder gegen bestimmte Maßnahmen. Und das ist auch gut so. Darüber hinaus ist es jedoch immer interessant, gerade auch die Ausnahmen näher zu untersuchen, etwa wenn sich etwas positiv entwickelt, den statistischen Prognosen zum Trotz. Und insbesondere sollten doch die immer wieder vorkommenden sogenannten Spontanheilungen interessieren. Als sog. Spontanheilung wird bezeichnet, wenn sich ein Tumor quasi aus unerklärlichen Gründen unerwartet und gegen alle sonst beobachteten Erfahrungen plötzlich zurückbildet. Es ist ein gefälligerer Ausdruck für die ärztliche Erkenntnis: ich habe keinen Schimmer, warum jetzt hier nichts mehr von diesem Tumor zu sehen ist.


Kurzer Exkurs zu Wissenschaftlichkeit:

Das Bemühen, explizit nach den Ausnahmen, nach anderen, neuen Erklärungsmustern zu suchen, ist übrigens keine Spinnerei außerhalb von Wissenschaftlichkeit. Karl Popper, der große österreichische Wissenschaftstheoretiker hat überzeugend dargelegt, dass ein solches Vorgehen eigentlich im Kern einer wirklich wissenschaftlichen Vorgehensweise stehen müsste (Theorie des kritischen Rationalismus). Eine Theorie lässt sich demnach niemals durch Verifikationen beweisen, also nicht mittels Studien, die zeigen, dass eine These stimmt, sondern durch die gegenteilige Bemühung der sog. Falsifikation, also des Versuchs, eine Ausgangsthese zu widerlegen. Erst wenn das wiederholt nicht gelingen mag, kann man indirekt ableiten, dass die Ausgangsthese valide erscheint.

Popper verdeutlicht dies mit einem berühmt gewordenen Beispiel. Ausgangsthese: alle Schwäne sind weiß. Untersuchungen, die diese These stützen sind nicht unnütz, aber führen auch nicht durch die quantitative Anhäufung von Belegen zur überzeugenden Evidenz. Wirkungsvoller sei es zu suchen, ob die Ausgangsthese widerlegt werden kann. Denn wenn es gelänge, einen schwarzen Schwan zu finden – dann könnte die Ausgangsthese erfolgreich widerlegen werden und bewirkt somit einen Wissenschaftsfortschritt.

Jedoch, es war noch nie populär nach Ausnahmen zu suchen und die gängigen Theorien herauszufordern. Wer mag sich schon ermaßen, gegen den großen Professor X aufzutreten und die Kernaussagen seines weltweit verbreiteten Lehrbuchs anzuzweifeln? In jeder Profession steckt hier für einen neuen jungen Geist die Gefahr eines berufsseitigen Harakiris. Und dies ist auch in der aktuellen klinischen Onkologie als Gefahr gegeben. Geld für Studien etwa sind immer auch mit wirtschaftlichen Interessen verknüpft. So verwundert es nicht, dass so mancher Vorstoß in der ganzheitlichen Medizin nicht aus der medizinischen Gilde, sondern durch das Interesse der „laienhaften“ Patienten selbst entstanden ist.

Ob in oder außerhalb der Medizin; es gibt eine Fülle von Belegen für die Erforderlichkeit eines Blickwinkels jenseits der etablierten gängigen Konsensmeinung. Max von Planck etwa untersuchte das Verhalten von glühenden Kanonenkugeln und fand, dass sich seine Beobachtungen nicht mit dem damals bestehenden Gebäude der Physik erklären ließen. Daraus entwickelte sich dann in der Folge die Quantenphysik. Wäre es nicht interessant, auch in der Medizin eine erweiternde Analogie zu finden? Wie in der Physik würde das bekannte Wissen damit nicht ungültig.



Krebs als Chance

Jetzt sei zur Ausgangsfrage zurückgekehrt.

Ja, der Tod beendet unser Leben, nimmt den Körper weg. Bei jedem von uns. Irgendwann. Ziemlich sicher. Gegenüber einem sofortigen Unfalltod oder einem finalen Herzinfarkt birgt der Krebs jedoch eine Chance: Die Chance der Zeit. Die Phase der Erkrankung nutzen zu können. Zu nutzen wofür?

Und damit sind wir im Thema angekommen! Es geht um den Tod und den Sinn des Lebens, um Bewusstseinsprozesse und was diese bewirken können. Allein die Drohung eines nahenden Todes birgt die Gelegenheit, nun den existentiellen Fragen nicht mehr auszuweichen, sich ihnen zu stellen. Dieses Buch ist eine Art Reiseführer. Es klappt das Potential auf, das die Landschaft rechts und links des Weges zeigt, der zum Tor des Todes führt. Verglichen zum tibetanischen Totenbuch1) setzt dieses Buch jedoch lange vor der unmittelbaren Zielgeraden an und ‐ um im Bild zu bleiben ‐ bietet Anregungen und Hinweise, was getan werden kann, um die Abzweigungen zu spähen, deren Pfade den direkten Weg zum dunklen Tor verlassen. Manche dieser Pfade sind einladend und hell erleuchtet und es braucht nur die Kraft den Kopf dahin zu wenden, andere jedoch verlangen Mut sie zu beschreiten, wenn sie direkt in die Tiefe einer Schlucht zu führen scheinen. Aber seien Sie versichert, es gibt diese Wege!

Diese Auseinandersetzung mit der Möglichkeit des Todes ebenso wie mit der tiefen Zuversicht die Gefahr zu überwinden, ist notwendig ein Prozess des Erlebens. Er umfasst Gefühle und Emotionen. Er steht nicht in Widerspruch zu kognitivem Verständnis, jedoch, er geht so unendlich weit darüber hinaus. Dieses Erleben ist kein von außen zugeführter Erkenntnisgewinn; er schlummert in uns und eröffnet sich wie ein Zwiebelinneres wenn Schicht um Schicht tiefere Bewusstseinsebenen zugänglich werden. Und, wenn auch zu Beginn allein die Hoffnung steht, so mag eben auch erlebbar werden, dass dieser Prozess aufzeigen kann, wie Realität gestaltet und verändert werden kann.

An wen richtet sich dieses Buch?

Und um was geht es?

Dieses Buch versucht den Spagat. Es richtet sich primär an betroffene Patienten mit einer Krebsdiagnose und ebenso an professionelle Personenkreise, die in der Betreuung von Tumorpatienten involviert sind. Im Grunde könnte man die Diagnose ´Tumor´ auch ersetzen durch ´chronische ernste Krankheit´, da aber mein Erfahrungshorizont ganz überwiegend onkologische Patienten umfasst, sei dies auch in den Mittelpunkt gestellt.

Der hier vertretene Ansatz steht in keiner Weise in einem Widerspruch zur onkologischklinischen Behandlung nach neuestem Wissensstand und in meiner Praxis beispielsweise akzeptiere ich nur Patienten, die auch kompetent ärztlich‐onkologisch betreut werden.

Der Ausgangspunkt hier ist der betroffene Mensch selbst. In dieser Perspektive ist er oder sie eben nicht Patient, hat nicht zu dulden, ist nicht in einer Opferrolle gefangen, sondern bewegt sich hinaus in die Übernahme einer eigenen Verantwortung für das eigene Leben und den eigenen Körper. Ja, das mag nicht immer von jetzt auf nachher gehen. Es ist ein Prozess. Oft ist es eine Reise nach innen, oder man könnte auch sagen nach „unten“ und nach „oben“; eine Reise, die über verschiedene Bewusstseinsebenen führt und das Potential aufdecken kann, das in den verschiedenen Bewusstseinsfragmenten schlummert. Und ohne Widerspruch dazu kann es auch eine Reise des eigenen kritischen Verstandes sein, der sich Meta‐Ebenen erschließt. So sind es denn verschiedene Zugänge, die hier vorgestellt werden, die alle das Ziel haben, Veränderung bewirken zu können: erst durch Aha‐Erlebnisse des Verstehens und dann in der Auswirkung auf eine immer wandelbare gestaltbare Realität. Diese Instrumente, die in Kapitel II jeweils einzeln näher vorgestellt werden, lassen sich in drei Kategorien einteilen:


	Mediationen (kognitive Techniken, die primär unseren Verstand nutzen)

	Meditationen (spirituelle Techniken der Innenschau)

	Migrationen (eine handwerkliche Technik der Bewegung von Energien)



Nun sind auf diesem Weg der persönlichen direkten Einflussnahme auf die Realität durchaus einige Hürden zu nehmen. Wir Menschen sind komplexe Geschöpfe. In uns tummeln sich Widersprüche, Unverträgliches, unbekannte Einflüsse von Ahnen und aus Vorgeschichte, aus Umwelt und generell Nicht‐Verstandenes. Daher ist wenigstens der Versuch hilfreich, die verschiedenen Ich‐Positionen und Ich‐Rollen zu erkennen und die wesentlichen inneren Widersprüche weitgehend eliminieren zu können, dass sich die verschiedenen Ich‐Anteile kongruent auf ein Ziel ausrichten können (Kapitel I). Auch die ungewollten Teile seiner Selbst müssen berücksichtigt werden.

In diesem Zusammenhang ist es nahezu unvermeidbar auch auf Störfaktoren zu stoßen, die, falls sie aufkommen, unbedingt adressiert werden müssen (Kapitel III). Es können dies verletzte innere Kinder sein; d.h. beängstigende, bedrohliche und andere adverse Erlebnisse in unserer Jugend, der frühen und frühesten Kindheit. Falls mögliche Traumata bestehen, so sind auch diese wahrzunehmen und zu befrieden. Es gibt das Phänomen von Fremdenergien, die zu eliminieren sind. Man mag feststellen, dass einer Entwicklung oder Heilung hinderliche Glaubenssätze entgegenstehen. Weitere Störfaktoren können Stress, Depression und Fatigue sein und auch Angst, wenn sie nicht bearbeitet und zur Transformation genutzt wird.

Es gibt aber auch Bündnisfaktoren und neue Ressourcen, die gefunden werden können und die uns beistehen können (Kapitel IV). Äußere oder innere Bewegungen sind hilfreich solche neuen Kräfte zu finden mit deren Unterstützung es dann möglich werden mag, eingelaufene Pfade zu verlassen. Beispiele dafür sind Prozesse, eine neue Achtsamkeit zu entwickeln, Reflektionen über die Sinn‐Frage oder auch ganz banal darauf zu achten, dass Schlaf, Ernährung, Bewegung, oder soziale Bedürfnisse förderlich auf das Immunsystem wirken können.

Als eine Art Essenz, was sich in diesen Prozessen immer wieder herauskristallisiert, steht die These, dass sich eine entsprechende körperliche Dysfunktionalitäten als Repräsentation eines Themas oder Spannungsbogens darstellen lässt Kapitel V). Wenn es schlüssig gelingt, im Kern des Problems ein Muster zu identifizieren, kann genau darin für einen einzelnen Betroffenen eine Schlüsselerkenntnis liegen. Ein Muster mag ein bestimmtes, sich wiederholendes emotionales Erleben sein, das sich durch ganz verschiedene Lebensdimensionen durchzieht. Fallbeispiele erläutern diesen Gedanken unter der Überschrift: „Ein Ass ziehen‐ Erkenntnisse als mögliche Wendepunkte zur Heilung und Gesundung.“ Es gibt jedoch auch ein Folgekapitel mit der Überschrift:“ Ein Ass allein macht noch keinen Royal Flash.“

Es scheint sprachlich durchaus legitim, diesen skizzierten Prozess eines schaffbaren Gestaltungsraumes mit der Metapher „Verhandlung mit dem Tod“ zu belegen und, wie bei jeder Verhandlung, gibt es erfolgsversprechende Strategien und weniger erfolgsversprechende. Die Diskussion in diesem Buch hat genau dies zum Thema, unabhängig vom initialen Verhandlungsziel, was jeder zu Anfang selbst für sich bestimmen mag.

Von Beginn an stellte sich mir das Ziel, so praxisnah wie möglich zu sein und auch so konkret wie möglich zu sein. Konkret bedeutet dies, hier auf eigene Erfahrungen zurückzugreifen und diese nachvollziehbar darzustellen. Die Kernthesen und das Vorgehen entspringen daher meiner Erfahrung, die ich mit Patienten habe machen dürfen und den unmittelbaren Erkenntnissen, die sich aus solchen begleitenden Prozessen ergeben haben. Ich weiß, dass manche Meinungen und Themen (etwa Fremdenergien oder spirituelle Ressourcen) in unserem westlichen Kulturkreis nicht vertraut sind und manchem Leser vielleicht sperrig erscheinen, aber gleichwohl müssen sie einfach benannt werden, denn sie sind relevant und Teil dessen, was immer wieder erlebbar ist.

Über 70 integrierte Fallbeispiele, konkret und anschaulich, verdeutlichen einzelne Aspekte dieses Prozesses und machen ihn nachvollziehbar. Damit kann gezeigt werden, dass das zu diskutierende Spektrum sich durchaus jedem einzelnen ´normalen´ Menschen erschließen kann und man dazu kein indischer Yogi oder tiefer Mystiker zu sein braucht. Die inhaltliche Ausprägung einer jeden Methode ist ohnehin in jedem Einzelfall wieder anders gelagert. Letztlich zählt allein das eigene Erfahren. Keine noch so plausible Erläuterung wird dies ersetzen können. Tiefe Wahrheiten müssen erlebt werden. Von daher ist die Landkarte nicht die Landschaft und der Reiseführer nicht die Reise.

Ja, es ist möglich mit dem Tod zu verhandeln. Und gleichzeitig kann dieser Prozess sowohl tiefe Ergriffenheit als auch beglückende Erfahrungen bergen – und zwar unabhängig vom Ergebnis. Dies gilt auch dann, gerade auch dann, wenn sich letztlich zeigen sollte, dass die Einladung von Bruder Tod vielleicht doch anzunehmen ist. Ein letztes Kapitel VI geht auf den Prozess des Sterbens und den Tod an sich ein. Niemand von uns hat den finalen Tod in diesem Körper wirklich und selbst erlebt und könnte darüber berichten und doch gibt es viele wertvolle Erfahrungen dazu ‐ nicht nur aus den Erlebnissen der Nah‐Tod‐Erfahrung.

Gleichwohl, nichts ist unabwendbar vorgegeben. Es gibt keine unumstößliche Zwangsläufigkeit, wonach ein bedrohliches Geschehnis wie bspw. ein fortgeschrittener Pankreastumor innerhalb eines Jahres zum Tod führen würde. Statistisch gesehen mag dies in den meisten Fällen so sein, aber es ist eben nicht zwangsläufig! Und die Grundthese dieses Buches ist, dass grundsätzlich viel mehr durch uns selbst, aus uns selbst heraus, gestaltbar ist, als wir gemeinhin annehmen. Wie Caryle Hirshberg treffend formuliert hat: Akzeptieren Sie die Diagnose, aber nicht die Prognose der Erkrankung.2

Die Diagnose Krebs hat die Chance eines Weckrufes und bietet die Gelegenheit, eigenes Bewusstsein gezielt weiter zu entwickeln. Ein sich entwickelndes Verständnis ist letztlich ein Prozess der Gnade. Und Gnade ruht in Vergebung und Liebe – Liebe zu Anderen und zu Allem, vor allem aber auch zu sich selbst. Das Ziel dieses Buches ist es, Impulse zu vermitteln


	in andere Sichtweisen zu gelangen,

	für sich selbst, die eigenen tieferen Bewusstseinsschichten zu erschließen,

	Ansätze für neue Gestaltungskraft zu entdecken und

	neue Möglichkeitsräume zu erkennen.



Zum Schluss dieser Einleitung ist es mir ein Bedürfnis, meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, den Patientinnen und Patienten gegenüber, die ich über die letzten Jahre hindurch habe begleiten dürfen und die mich jeweils ein Stück mitgenommen haben auf Ihrer Reise. Denn ohne deren Erfahrungen, die mir durch diese Begleitung wenigstens in manchen Kernlinien auch zuteilwurden, hätte ich mir nicht anmaßen können, über dieses Thema zu schreiben.

Die Dialoge in den Fallbeispiele sind wörtliche Wiedergaben und lediglich alle Namen wurden anonymisiert. Ich habe von allen Patienten das Einverständnis zur anonymisierten Veröffentlichung erhalten.



1 Das tibetanische Buch vom Leben und Sterben von Sogyal Rinpoche (1992 in deutsch) beschreibt -mit Worten eingebettet in die Kultur und dem Glaubenssystem des tibetischen Volkes- den eigentlichen Sterbeprozess und die langsam nach und nach abfallenden verschiedenen Bewusstseinsschichten.

2 Caryle Hirschberg hat mit Marc Barasch ein wissenschaftlich recherchiertes Buch geschrieben über unerwartete Genesungsverläufe bei eigentlich aussichtslosen Fällen (Caryle Hirschberg & Marc Ian Barasch, Remarkable Recovery, Headline Book Publisching, London 1996.) Die zitierte Aussage formulierte sie auf der Heidelberger Krebstagung der GfbK 2015.


I. AUSGANGSSITUATION: DAS ICH UND DIE VERSCHIEDENEN BEWUSSTSEINS-EBENEN

1. Körper, Verstand und Geist

2. Wachbewusstsein,´Unter´‐Bewusstsein und transzendiertes Bewusstsein

3. Die Verhandlungspartner (Me, Myself and I)


3.1 Ich, der Tod und das Leben

3.2 Wer bin ich denn? Die verschiedenen ICH‐Rollen.

3.3 Mein Ich und mein Körper



4. Das Verhandlungsziel

5. Die Verhandlungs‐Aussichten

1. Körper, Verstand und Geist


Du gleichst dem Geist, den Du begreifst.

J. W.Goethe: Faust I 1808; Nacht, Geist zu Faust



Wenn man ein wenig allgemein bleibt, dann wäre zu vermuten, dass die allermeisten Menschen der These zustimmen würden, dass wir Menschen aus Körper, Verstand und Geist bestehen. Unter ´Geist´ sei grob alles subsumiert, was nicht fassbar materieller Körper darstellt und auch nicht kognitives rationales Wachbewusstsein, dem wir den Begriff Verstand zuweisen würden. Geist kann also sein: Zustände im sogenannten Unterbewusstsein, das manifeste oder diffuse Gefühl eines ICHs oder auch so etwas wie Seele. Auf eine solche weite Fassung dürften sich sowohl religiöse Menschen ebenso wie Agnostiker oder Atheisten ohne Widerstand einlassen können. Jedenfalls sind es verschiedene Dimensionen und alle repräsentieren ein Stück von mir. Alle sind ein Stück meines ´Ich´s.

Wenn nun der Körper erkrankt mit einer chronischen Erkrankung wie Krebs, ist es noch immer meist so, dass nur der Körper behandelt wird. Der ist ja schließlich das Problem. Die anderen Dimensionen unseres Seins ‐ Verstand und Geist ‐ werden vielfach nicht eingebunden. Außer, sie werden als Störfaktoren erkannt, wie beispielsweise Stress. Diese Nicht‐ oder Kaum‐Berücksichtigung ist schade, denn hier liegt ein immenses Potential verborgen! Dass wir uns nicht missverstehen, natürlich muss der Körper behandelt werden, wenn im Körper Probleme und Widrigkeiten auftreten. Und die wissenschaftliche klinisch‐onkologische Medizin hat inzwischen Erstaunliches geleistet. Wir haben heute viel Wissen über förderliche (und überholte) Therapieoptionen. Die evidenzbasierte Medizin hat zurecht einen wichtigen Stellenwert. Das Plädoyer in diesem Buch zielt darauf ab, ergänzend (!) zur klinischen Medizin auch das Potential von Verstand und Geist zu nutzen.

Wer glaubt, dass Gedanken Auswirkungen auf unser Leben haben? Der Anteil Personen, der das bestreiten wollte, würde vermutlich nicht groß sein. Die entscheidende weiterführende Frage ist vielmehr, wie Gedanken eingesetzt werden können, dass sie ein konkretes Ergebnis wie beispielsweise Heilung unterstützen? Und dies vor dem Hintergrund, dass es sich hier um eine komplexe Aufgabe handelt, die meist nicht einfach allein mit einem willentlichen Verstand erreicht werden kann.

Wir werden sehen, dass auch der Verstand allein keine homogene Dimension ist. Es gibt in unserem Verstand viele inhärente Widersprüche, Zielkonflikte, verschiedene Rollenverständnisse und Erwartungen. Sie alle stehen in einer Auseinandersetzung miteinander. Auch Körperfunktionen spielen mit, wenn der Kopf beispielsweise gerne noch ein Stückchen Kuchen vertilgen würde, aber der Bauch schon schreit: nichts geht mehr. Mein Körper ist ein Teil von meinem ´Ich´, natürlich auch mein Bauch und meine Gedanken sind auch Teil von ´Ich´, selbst die widersprüchlichen. Wenn dann noch Gefühle wie etwa ein schlechtes Gewissen sich nicht unterdrücken lassen, denen wir natürlich auch zugestehen müssen, dass sie Teil von unserem ´Ich´ sind, nun, dann wird deutlich, dass es sich um ziemlich viele und oft sehr unterschiedliche ´Ich´‐Energien handelt, die meist alles andere als an einem Strang ziehen.

Wenn wir die Analogie ziehen zur Politik, zur Wirtschaft, dem Kulturbetrieb oder gesellschaftlichen Bewegungen, in denen es auch vorkommt, dass die verschiedenen Mitglieder unterschiedliche Meinungen haben, so zeigt sich, dass es letztlich immer auf eine Art Verhandlungsprozess hinausläuft, Energien (Mehrheiten) so zusammenziehen zu können, dass eine genügend große kritische Masse entsteht, die sich auf ein Ziel einigen kann und dann auch die Kraft mobilisieren kann, dies durchzusetzen. Ein solcher Prozess einer Verhandlung ist auch in und mit den verschiedenen ´Ich‐Energien möglich. Und als Verhandlungsführer mag sich der bewusste Wille aufschwingen.

Das ist die Ausgangslage dieses Buches. Es umfasst die Dimension des Verstandes, aber auch die Dimension des Geistes, der sich dem Verhandlungsführer des willentlichen Verstandes zunächst oft so entzieht, dass diesem nicht einmal die gegenwärtigen wichtigsten Wirkkräfte bekannt sein mögen. Und natürlich umfasst es auch den Körper mit seiner ebenfalls vielfältigen komplexen Physiologie und Funktionalität von Organen bis auf die Zellebene, Zellorganellen und DNA.

Lieber Leser, die austauschende Kommunikation zwischen den verschiedenen Ich-Anteilen und mit dem eigenen Körper und mit dem eigenen Geist mag sich nach einem übergroßen Versprechen anhören. Jedoch, ich weiß, dass dies möglich ist und ich weiß auch um die Möglichkeit erstaunlicher Ausweitungen des eigenen Erkenntnisraumes. Natürlich gibt es – wie in jeder Verhandlung ‐ keine Garantie auf ein Happy End, aber ganz bestimmt hat es das Potential die Wahrscheinlichkeit für ein erfolgreiches Ergebnis zu erhöhen.

Dieser Verhandlungsprozess, einige idealisierte Akteure und die Methoden, die als Instrumente einer solchen Verhandlung eingesetzt werden können, werden im Folgenden vorgestellt und diskutiert. Viele Fallbeispiele von Tumorpatienten stellen sicher, dass es sich hier um keine theoretisch‐abstraktes Abhandlung handelt, sondern tatsächlich auch ´Fleisch am Knochen´ ist.

2. Wachbewusstsein, ´Unter´-Bewusstsein und transzendiertes Bewusstsein


Meinst du, du könntest den Sonnenschein von der grünen Farbe der Blätter trennen? Ebenso wenig kannst du das beobachtende Selbst trennen von dem beobachteten Selbst.

Tich Nhat Hanh, vietnamesischer Mönch und Lehrer (1926-2022)



Unser kognitives Wachbewusstsein, also das uns bewusste ICH, ist uns zwar am vertrautesten gleichzeitig jedoch in seinen Fähigkeiten der Informationsverarbeitung ziemlich begrenzt. Wir können mit seiner Hilfe nur etwa 6‐7 Eindrücke simultan verarbeiten. Daneben gibt es eine weitere Intelligenz in uns, die eine Vielfalt weiterer Parameter steuert. Erlauben Sie hierfür zunächst den sprachlichen Begriff des Unterbewusstseins. Unser Unterbewusstsein steuert tausende von Prozessen gleichzeitig: Es reguliert Neurotransmitter, Hormone, physische Funktionen wie Atmung, Herzschlag, Verdauung, Agilität, Stimmung und vieles mehr. Funktionen unterhalb unseres Wachbewusstseins sorgen dafür, dass wir müde werden oder in wichtigen Situationen hellwach sind. Und ob wir etwas mögen oder abstoßend finden, ist vielfach schon klar bevor wir uns im zweiten Schritt darüber bewusst werden. Das Unterbewusstsein greift blitzschnell auf sehr viel mehr Information und Erfahrung zu als uns im gleichen Moment kognitiv verfügbar sind. Es kann sich an alles erinnern. Unter Hypnose beispielsweise können auch früheste Kindheitserlebnisse aus dem Unterbewussten in das beobachtende Wachbewusstsein zu Tage kommen. Der Detailreichtum ist immer wieder faszinierend, wenn ein Mensch sich z.B. an seine ersten selbstständigen Schritte erinnert und plötzlich wieder in Erinnerung erlebt, wer damals im Raum war, welches Kleid die Mama trug und so weiter. Diese Möglichkeiten schließen selbst Erinnerungen an die eigene Geburt mit ein3. Wenn wir unter Stress kognitiv überfordert sind (schon bei mehr als sechs Informationen gleichzeitig) etwa in einer brenzligen Situation im Straßenverkehr, greifen unsere Reflexe. Durch sie agieren wir viel schneller als aufgrund von Reaktionen, die seitens kognitiver Überlegungen angestoßen werden. Um es auf den Punkt zu bringen: Unser Unterbewusstsein ist weitaus mächtiger, als wir das gemeinhin glauben. Wenn es uns gelingt, auf diese Ressource bewusst zuzugreifen, ist das eine großartige Erfahrung. Wird aus einer vagen Intuition oder Ahnung eine subjektive Gewissheit, erleichtert dies unsere Entscheidungsfindung zum weiteren Vorgehen oder zur aktuellen Priorisierung ungemein. Alle unsere Fragen kommen aus unserem kognitiven Wachbewusstsein, die Antworten liegen meist schon im Unterbewusstsein bereit. Wir müssen dieses Potenzial nur erschließen.

Ein uns eher vertrauter Aspekt des Unterbewusstseins ist das sog. Körpergedächtnis. Wer etwas routiniert lange geübt hat, braucht nicht mehr bewusst an einzelne Aktionsabfolgen denken. Schön zu erleben ist das beim Tanzen. Der Anfänger ist mit voller Aufmerksamkeit bei seinen Schritten, man mag im Kopf den Rhythmus mitverfolgen und mit den Füssen zu koordinieren versuchen. Irgendwann weiß dies der Körper von alleine und der Kopf wird wieder frei, frei um Ästhetik, Einklang und Verbundenheit zu genießen.

Unser Unterbewusstsein ist uns also nichts Fremdes, gleichwohl ist diese wertvolle Ressource nicht ganz in unserer kognitiven Kontrolle. Allenfalls in einem Übergangsbereich können wir es direkt beobachten: bei Träumen bspw. oder intuitiven Ahnungen, dem oft zitierten Bauchgefühl. Im Fall von Träumen: sie kommen einfach; vielfach entziehen sie sich sogar der bewussten Erinnerung indem sie einfach wieder vergessen gehen. Inhalt und Ablauf sind nur in seltenen Fällen (sog. luzide Träume) beeinflussbar. Meist entzieht sich das Unterbewusstsein auch einer konkreten Befragung. Selbst in Situationen, wenn wir schon eine intuitive Ahnung haben, genügt vielfach nur ein kleiner aufkommender Zweifel unseres Kontroll‐Ichs und schon scheint es wie weggeblasen. Oft ist das Gefühl, ich habe keinen Zugang, und wenn, kann ich mich nicht darauf verlassen. Schon die grundsätzliche Möglichkeit einer Kommunikation mit dem Unterbewusstsein scheint unrealistisch – zumindest für alle Menschen, die das noch nicht selbst in eigener Erfahrung erlebt haben.

Ganz pragmatisch, sprachlich und in der Vorstellung kann man das Unterbewusstsein als separate Ressource sehen. Letztlich ist es egal, wie man das konzeptionell fasst, ob als Persönlichkeitsanteil, Teil des vegetativen Nervensystems, Funktionen des Gehirns oder die Vorstellung einer anderen imaginären Ich‐Wesenheit. Es ist nur ein Konstrukt. Ein Konstrukt ist wie eine Landkarte. Es ist nicht die Realität aber es bildet einen Teil einer Realität so ab, dass es nützlich erscheint. Keiner würde das Konstrukt der Landkarte mit der tatsächlichen Geographie gleichsetzen. Von Unterbewusstsein zu sprechen als Teil unserer umfassenderen inneren Intelligenz ist also einfach ein Konstrukt – vielleicht ein sinnvolles, gleichwohl ein Konstrukt.

Wenn wir also in die Vorstellung einer Kommunikation zwischen dem kognitiven Wach‐ICH und dem mächtigen Unterbewusstsein gehen, so ist dies ein sprachlicher Kniff und in der Vorstellung kann dies sogar wie eine eigene Wesenheit wirken, mit der man kommunizieren kann. Es ist keine eigene Wesenheit, aber man kann so tun als ob und hat es damit manchmal konzeptionell leichter.

Das Unterbewusstsein und der fließende Übergang zum transzendierten Bewusstsein

Neben dem Unterbewussten gibt es noch andere Ebenen von Bewusstsein, die sich auf den Außenbereich oder eine Verbindung mit anderen Personen beziehen und die nicht über einen materiellen Input über unsere fünf Sinne ausgelöst werden. Es handelt sich quasi um ´über´‐sinnliche Wahrnehmungen. Ein transzendiertes Bewusstsein liegt beispielsweise vor, wenn wir Dinge erfahren, die wir eigentlich gar nicht wissen können.


Die Mutter eines guten Freundes erzählte mir, dass sie vor vielen Jahren mitten in der Nacht aufwachte, eine panikartige Angst hatte und spürte, dass ihre Tochter in akuter Lebensgefahr sei. Diese Tochter war in Urlaub in einem anderen Land und es gab zuvor kein mögliches Anzeichen einer Gefahrenlage. Aber die Mutter „wusste“ einfach, dass etwas passiert ist und ihre Tochter ums Leben gekommen ist. Als der Familie am Nachmittag des Folgetages die Bestätigung seitens der Polizei gebracht wurde, war sie schon gefasst. Es war ihr persönlich keine Neuigkeit mehr.



Es braucht aber gar keine solche dramatischen Beispiele. In der Technik des Familienstellens beispielsweise haben viele Menschen inzwischen die Erfahrung machen können, dass sie in der Rolle eines Stellvertreters für eine ihnen völlig fremde Person Aspekte von Innenansichten oder Eigenschaften dieses Menschen erleben können. Eine harmlose kleine Episode:


Als Stellvertreter des Großvaters einer Klientin wurde ich einmal an einen Platz im Aufstellungsraum gestellt. Kurz danach bemerkte ich, dass sich mein rechtes Bein seltsam steif anfühlte und ich in einer folgenden Bewegung tatsächlich humpelte. Da ich selbst keine Schwierigkeiten mit meinen Beinen habe, bemerkte ich dieses eigentümliche Gefühl und brachte es in der Runde zum Ausdruck. Die Klientin erläuterte daraufhin, selbst überrascht, dass sie vergessen habe zu erwähnen, dass dieser Großvater tatsächlich ein kriegsbedingt versteiftes Bein hatte.



In den Fallbeispielen speziell in den Kapitel II 2. und II 3. sind eine ganze Reihe ausführlicher beschriebene Vorkommnisse aufgeführt, wie Zugang geschaffen werden kann zu transzendiertem Bewusstsein und was sich das inhaltlich alles zeigen kann. Jedenfalls sind solche Meta‐Ebenen des erfahrbaren Bewusstseins relevant und hilfreich in der Gestaltung von Gesundungsanliegen. Wenn eine sog. genetische Veranlagung für ein bestimmtes Tumorgeschehen in der Familie vorliegt, scheint es sinnvoll, auch in die Familiengeschichte einzusteigen. Wenn dies gelingt, und das tut es im Regelfall, können sich im Bewusstsein Zusammenhänge eröffnen (siehe bspw. das Fallbeispiel von Ulma Z. in Kap VII oder den Fall von Christa M. in Kap. III 3.). In diesem Fall kann man zutreffend von einem transzendenten Bewusstsein sprechen, das zusätzlich zum beobachtenden Wachbewusstsein im Hier und Jetzt in Erscheinung tritt.4 Zu Recht kann man hier auch von einem spirituellen Bereich sprechen. Es gibt keine Glaubensvoraussetzungen hierfür außer vielleicht der Haltung offen zu sein für das, was erlebt werden kann.

In den schamanischen Traditionen wird eine Art transzendenten Bewusstseins zielgerichtet geschaffen in der Vorstellung eine benötigte Unterstützung in die Repräsentation einer Gestalt zu projizieren. Wenn eine Person, durch Trommeln in Trance versetzt, sich auf die gedankliche Suche begibt nach einem persönlichen Beistand und dann beobachtet, wie sich in der Imagination ein Büffel, Bär, Adler oder Wiesel zeigt, dann ist ein solches Krafttier ein Gestalt gewordenes Abbild einer inneren Kraft, die mit Eigenschaften eines solchen Tieres korrespondiert. Aufgrund weiterer Rituale kann diese Repräsentation einer inneren Energie weiter aufgeladen werden und in der Vorstellung schließlich ein Eigenleben entwickeln als Mittler zwischen den Welten des kognitiven Wachbewusstseins und den nicht wirklich zugänglichen gleichwohl existenten anderen Energien in und um ein Individuum. Aus dem tibetischen Kulturraum gibt es Berichte über noch viel weitergehende Möglichkeiten (die sog. Tulpas). Das soll hier jedoch nicht weiter erörtert werden, denn das Thema ist ja Verhandlungen in und mit den verschiedenen inhaltlichen Bewusstseinsformen und Bewusstseinsebenen für unseren westlichen Kulturkreis beim Thema Krebserkrankung.

Es gibt eine Vielzahl Quellen und Bücher zu den Phänomenen von Wahrnehmungen, die zwar mit unseren Sinnen erlebt werden können, nicht aber als originärer physischer Input vorhanden sind. Seit jeher berichten Menschen immer wieder von solchen Wahrnehmungen und Erlebnissen. Eine repräsentative Umfrage unter 1.510 Personen in der Bundesrepublik Deutschland (um das Jahr 2000) ergab: „So können sich zwischen rund 50 und 70 Prozent der Befragten vorstellen, dass es bestimmte paranormale Phänomene wie außersinnliche Wahrnehmung, Telepathie oder Präkognition tatsächlich gibt. … Die positive Einstellung gegenüber dem ,Übersinnlichen' korrespondiert mit der Verbreitung persönlicher Erfahrungen in diesem Bereich: Fast drei Viertel der Befragten hatten in ihrem Leben mindestens ein außergewöhnliches Erlebnis, das sich im weitesten Sinne dem Bereich paranormaler Erfahrungen zuordnen lässt.“5

Unsere tieferen oder höheren Bewusstseinsschichten6 bergen eine enorme mögliche Wirkquelle sowie ein wertvolles kreatives Potential. Wir wollen und müssen dies nutzen können; erst recht in einer Situation, die ein Verhandeln auf Leben und Tod darstellt. Daher ist es mehr als sinnvoll, diese Kräfte, diese verschiedenen Ebenen des Unter‐ und transzendierenden Bewusstseins im eigenen Erleben zu entdecken, sie sich entfalten zu lassen und nutzen zu können.

3. Die Verhandlungspartner (Me, Myself and I)

3.1 Ich, der Tod und das Leben


Ich weiß ich war´s.

Titel des autobiografischen Buches von Regisseur Christoph Schlingensief (2012 posthum)



Zu Beginn einer Verhandlung steht zunächst die Frage, welche Parteien denn betroffen sind. Wer sitzt in einer solchen Verhandlung sozusagen am Tisch? Auf den ersten Blick scheint dies ganz einfach: Ich und der Tod. Aber, wie Sie schon ahnen, es wird erheblich komplexer.

Zunächst, quasi als Vorbemerkung: der Tod ist ja keine Person oder Entität. Wie kann sie sprechen oder verhandeln? Man kann den Tod jedoch als Energie sehen, etwas, das anzieht oder abstößt; etwas, vor dem man Angst haben kann oder sich sehnend hingezogen fühlen mag. Man kann einer solchen Energie auch eine symbolische Gestalt oder Form geben. Und über die Jahrhunderte hinweg ist dies in unserem Kulturkreis auch geschehen. Im Schauspiel Jedermann etwa ist der Tod in der Gestalt einer menschlichen Person. In der Allegorie des Mittelalters ist der Tod dargestellt als Knochenmann, der mit der Sense umgeht. Auch bis heute findet sich die Darstellung des Todes als Person bspw. im Bühnenstück Jedermann. In vielen Märchen wird der Tod als Gestalt beschrieben, mit der Protagonisten direkt sprechen können (Gevatter Tod bspw. aus der Sammlung Grimms Märchen). Ebenso ist der Tod schon in den frühen Mythologien vieler Kulturen eine personifizierte Gestalt / Gottheit. In Ägypten spielt Osiris, der Totengott, mit seinem Begleiter Anubis eine ganz zentrale Rolle. In der griechischen Welt war Thanatos der personifizierte Gott des Todes (römisch: Mors) und Ker die Verkünderin insbesondere gewaltsamer Tode. Ebenso findet sich diese personifizierten Repräsentationen auch im außereuropäischen Raum. Im indischen Kulturkreis ist es Yama, und es sind wunderbare tiefgründige Dialoge aufgezeichnet, die Yama mit Sterblichen geführt hat (so bspw. in den Katha‐Upanischad, das Gespräch mit Nachiket).

Energien sind zunächst nicht unmittelbar sichtbar, sie sind jedoch wirkmächtig vorhanden und so scheint es ein legitimer Kunstgriff, diesen Energien eine Form zu geben, mittels deren wir diese Energien und ihre Veränderbarkeit leichter fassen können. Denn keine Energie ist statisch sondern ‐wie alles‐ durchaus wandelfähig und sich veränderbar. Auch dieser Prozess von Wandlung ist leichter fassbar für uns, wenn wir uns eine Repräsentation vorstellen. Eine Vorstellung ist grundsätzlich einfacher, wenn sie eine visuelle Konnotation hat, jedoch muss das nicht zwingend so sein. Es genügt auch, sich diese Energie als ein SEIN vorzustellen.

Also, es ist zweckmäßig, den Tod als einen der Partner in der Verhandlungsrunde zuzulassen.

Nun ist der Tod jedoch schon selbst ein Element einer Dualität. Es muss schon eine Form oder etwas Lebendiges vorhanden sein, sonst könnte es deren Auslöschung nicht geben, den Tod. So wie der „liebe Gott“ als Gegensatz den „bösen Teufel“ braucht ‐ sonst könnte der Begriff „lieb“ nicht bestehen. „Stark“ lässt sich nur definieren in der Abgrenzung zu „schwach“, „hell“ nur gegenüber „dunkel“ etc. Der notwendige Gegenpol zum Tod ist das Entstehen bzw. weitere Fortbestehen der Form, in unserem Fall: des Lebens.

Erlauben Sie, an dieser Stelle auf ein praktisches Beispiel aus meiner Arbeit einzugehen. Immer wieder nutze ich, speziell wenn wir eine Gruppe sind, die Technik einer sogenannten Systemaufstellung, die sich dem Familienstellen wie es von Virginia Satir und später von Bert Hellinger initiiert wurde, anlehnt. Hier werden für Themen oder Energien repräsentative Stellvertreter ausgewählt, die dann physisch im Raum aufgestellt werden.


In diesem Fall handelte es sich um einen Tumorpatienten. Er sei Theodor genannt. Schon im Vorfeld war mir aufgefallen, dass Theodor nicht wirklich benennen konnte, was er noch machen oder noch erreichen wolle wenn er seine Tumorerkrankung, ein Prostata CA, überwindet. Wir haben aus der Gruppe zwei Stellvertreter ausgesucht, einer stellte den Tod dar, die andere das Leben. Beide haben sich im Raum aufgestellt mit etwa 6 Meter Distanz und schauten einander direkt an. Theodor schaute sich beide Vertreter an und es wurde noch einmal die Rollenverteilung benannt: Dies ist das Leben, dies ist der Tod. Nun wurde Theodor genau in die Mitte dieses Spannungsbogens gestellt mit dem Gesicht hin zum Stellvertreter für den Tod. Theodor war nun völlig wach aber ruhig und gefasst. Sein Atem war gleichmäßig. Dann begannen beide Stellvertreter gleichzeitig in ganz ganz langsamen Schritten auf Theodor zuzugehen. Die Spannung war für alle Teilnehmer greifbar spürbar und verdichtete sich mit dem ganz langsamen Näherkommen. Theodors Atem ging etwas schneller, aber irgendwie hatte sein Gesicht auch einen Anflug eines Lächelns. Und dann, für ihn ganz plötzlich und überraschend, wurde er an den Schultern umgedreht, sodass er nunmehr die Stellvertreterin für das Leben anschaute. Spontan entfuhr ihm ein Schrei und ein Entsetzen zeichnete seinen Gesichtsausdruck. Vorbei die Ruhe. Angst, fast Panik stand im Gesicht geschrieben.

Theodor erlebte seine Emotionen in dieser überraschenden Hinwendung. Auf die Nachfrage nach seinen Assoziationen gab es Hinweise, die später aufgegriffen und näher angeschaut werden konnten. In der Rückwendung dann wieder zur Gegenseite des Todes war Theodor zwar wieder ruhig aber das vormalige Lächeln war völlig entschwunden; es war offensichtlich, dass sich etwas geändert hatte.



Dieses Erlebnis von Theodor ist deswegen hier aufgenommen worden, weil es deutlich macht, dass eine einseitige Fokussierung auf den Tod zwar Angst besetzt sein kann, unter Umständen aber nur die Hälfte der Medaille ist. Das Gegenstück, Leben, ist durchaus ebenso ein Mitspieler und Verhandlungspartner im Prozess von Wandlung.

So mag es auch für das andere Szenario bedeutsam sein, wenn sich ein palliativer Patient einen baldigen Tod wünscht, hier die Position des Lebens noch einmal ganz explizit anzuschauen und in Kontakt zu treten mit der prüfenden Frage, was es vielleicht noch abzuschließen gilt. So, dass auch das Leben einverstanden ist mit dem Loslassen‐Prozess.

Nun müsste man noch das ´Ich´ im engeren Sinne betrachten. Es ist das Wachbewusstseins‐Ich und es setzt sich aus zwei Anteilen zusammen. Einmal ist dies das stets gewahrsame, beobachtende ICH, jenes Bewusstsein, das sich über das gegenwärtige Bewusstsein bewusst ist. Es ist diejenige Dimension, die jeden von uns auch über das eigene Selbst, die eigene ICH‐ Existenz bewusst sein lässt (das Seins bewusste Seiende (Heidegger)). Wir verlieren dieses gewahrsame ICH aber auch regelmäßig, wenn wir in Tiefschlaf fallen. Daneben kann man eine inhaltliche Form des ICHs fassen, jenes nämlich, was jeden von uns in einem gegenwärtigen Moment ausfüllt. Wer wütend ist, sagt: „Ich bin wütend“. Wer Liebe verspürt, sagt: „Ich liebe“. Wer als Mutter sich besorgt mit dem Kind beschäftigt, hat ein Gefühl von „Ich bin Mutter“. Wenn andere Aufgaben von Haushalt, Kochen, Wäsche waschen, Einkaufen, Taxi‐Dienst spielen und vieles weitere dazukommen, mag ein anderes Gefühl aufkommen von ´Wo bleib denn Ich? Bin ich hier die Magd vom Dienst?´. Und wieder zu anderen Gelegenheiten in einem anderen Kontext mag es vorkommen, dass man sich attraktiv fühlt und die Vorstellung und Rolle einer begehrten Frau das Ich ausfüllt.

3.2 Wer bin ich denn? Die verschiedenen ICH-Rollen


Wer bin ich und wenn ja, wie viele?

Bonmot des Therapeuten Gunther Schmidt,

bekannt geworden als Buchtitel von R. D. Precht



Dieses Bonmot deutet in witziger Weise darauf hin, dass wir wohl alle kein monolithisches einheitliches ICH besitzen, sondern, dass sich dieses in viele Rollen aufgliedert. Es sind hier nicht nur die äußeren Rollen im Leben wie Berufsmensch, Ehepartner, Elternteil, die uns in den verschiedenen Situationen unterschiedlich agieren lassen, es sind vor allem die inneren Anteile in uns, die zum Teil sequentiell abwechselnd die Oberhand übernehmen, teilweise simultan im Konflikt miteinander stehen und teilweise ganz im Verborgenen wirken können.

Wir kennen alle diese ambivalenten Situationen: soll ich dieses Stück Schokolade jetzt essen oder nicht? Ein Teil von uns, der Genießer, will das, ein anderer Teil etwa, die Kontrolle, warnt davor. So gibt es in vielen Entscheidungssituationen und Lebenslagen verschiedene Ich‐Anteile, die jeweils andere Rollen wahrnehmen. Ein Beispiel eines Patienten mit metastasiertem Peritoneal Karzinom: Es liegt die Entscheidung an, soll er einwilligen in eine große umfassende Baumraum‐Operation oder sich lieber für konservativere Methoden entscheiden? In diesem Abwäge Prozess gibt es immer mehr als nur einen Ich‐Anteil. Und jeder Mensch ist einzigartig aufgrund seiner Herkunft, seiner Prägung, seiner Lebensgeschichte. Die damit entstandenen ganz verschiedenen Ich‐Anteile können sich in ihrer Dominanz sehr schnell abwechseln und im Bewusstsein sehr leicht einen Eindruck von Chaos hinterlassen. Oft lässt sich nicht kontrollieren, wer sich das Zepter jetzt als nächstes holt und wir beobachten uns selbst manchmal in Verzweiflung dann, wenn wir trotz oder gerade in wichtigen Situationen einer solchen inneren Vielfalt nur schwierig Herr werden können.

Es ist hilfreich, diesen Prozess zu verlangsamen und in einer Meditation/ Mediation erst einmal verstehen und erkennen, welche ICH‐Anteile denn in einer gegebenen Situation überhaupt wirkmächtig sind. Diesen entscheidenden Ich‐Anteilen ist dann Raum zu geben, sie zu verstehen, sie in Beziehung zu anderen ICH‐Anteilen zu verstehen und dann sozusagen in sich selbst in den inneren Dialog zu bringen. Ein in‐sich‐abgestimmtes ICH ist viel mächtiger und einflussreicher als eine Schar unabgestimmter Energie‐fragmente, die zudem damit beschäftigt sind, sich untereinander in Schach zu halten.

Ziel und Chance für die Verhandlung ist es, diese oft bestehenden inneren Widersprüche zwischen verschiedenen ICH‐Anteilen zu erkennen und diese Ich‐Energien idealerweise auf einen Nenner zu bringen. Dann ist ein solches erstarkte ICH in einer deutlich stärkeren Stellung in der Verhandlung mit den anderen Kräften. Auf diese Differenzierungen muss näher eingegangen werden. Und das daraus erwachsende Verständnis ist entscheidend für die potentielle Dynamik und Beeinflussung des Verhandlungsprozesses. Zwei Fallbeispiele sollen einen Eindruck darüber vermitteln.

Fallbeispiel Tanja T.: Eine Ego-Konferenz mit der Wut-Tanja und der Ohnmacht-Tanja

Tanja T. ist eine gestandene Frau, Mitte 50, mit zwei nun erwachsenen Kindern und sie ist in einem sozialen Beruf tätig. Tanja T. wurde ursprünglich mit einem Rektumkarzinom diagnostiziert, das gleich nach der Diagnose operativ entfernt wurde. Die letzten CT-Aufnahmen zeigten nun Metastasen in der Leber.

Emotional fühlte Tanja T. in dieser Phase Wut, Ärger, aber auch Ohnmacht und Enttäuschung. Nicht selten richtete sich dieses Gefühlspotpourri auch gegen ihren Mann, den sie immer wieder als übergriffig empfand. Auch in der beruflichen Umgebung erlebte sie immer wieder diese oben genannten Gefühle. Wir kamen überein, in einer Meditation ganz offen zu schauen welche Persönlichkeits-Anteile sich zeigen würden, wenn einmal ein entsprechender Rahmen geschaffen würde.

Die Meditation begann mit einer bewussten Konzentration auf den eigenen Atem. Der eigene Atem ist eine wunderbare Hilfestellung, einfach in den Modus des reinen Wahrnehmens zu gelangen. Wie der Atem fließt, ob rasch, ob langsam, ob mit Pausen zwischen Ein- und Ausatmen oder kontinuierlich. Es ist alles gut, wie es ist. So wie es gut ist, welche Gedanken dann spontan auftauchen. Und bei jedem Ausatmen kann man sich dann vorstellen, tiefer und tiefer in sich selbst einzudringen, bis man ganz ruhig geworden ist. Tanja wurde dann gefragt, ob sie sich einen Wohlfühl-Ort vorstellen könne. In ihrer Vorstellung tauchte ein Innenraum auf mit großen Fenstern, Marmorboden und hellen Kalkwänden, kaum möbliert.


	Martin:
	Schauen Sie sich mal um, Tanja, gibt es in diesem Raum auch eine Türe?


	Tanja:
	Ja, die ist aus Holz und hat eine rosarote Farbe.


	Martin:
	Prima. Und jetzt schauen Sie auf die Türe und beobachten, wer jetzt eintritt, irgendein Aspekt, ein Teil Ihrer Persönlichkeit. Ich zähle bis drei und sage dann ´Jetzt´. … 1,2,3 JETZT!


	Tanja:
	<unmittelbar:> Ah, die kenne ich. Die Verständnis-Tanja, die hat für alles Verständnis... Die hat gelöste lange Haare, freut sich, hat ein einladendes Wesen und ist so etwa 10 Jahre jünger als ich es heute bin. ... Sie geht vor das Fenster und schaut hinaus.




Analog fragen wir weiter, der Reihe nach und folgende Personen treten ein:

Die Ohnmachts-Tanja Sie ist grau, dunkler, kleiner …, grau/ schwarz gekleidet. Sie setzt sich in eine Ecke und macht sich ganz klein; sie hat keinen Blickkontakt mit niemand.

Die Tanja, die sich nicht abgrenzen kann Das ist eine Tänzerin. Sie hat einen Rock an und dreht sich dauerhaft.

Die Wut/ Ärger-Tanja Die sieht stark aus. Kraftvoll! Die kann rumstampfen. Sie hat Hosen an, gutes Schuhwerk. Sie ist kraftvoll … bisschen rot im Gesicht, etwas kleiner. Steht eher an der Wand.

Die heile Tanja Die ist schön. Sie hat etwas engelsgleiches, sanftmütiges.... so eine goldene Haube. Steht etwas im freien Raum

Wir bitten dann noch die Leber einzutreten. [Anmerkung: die Leber ist natürlich keine Teilpersönlichkeit des Ichs und gleichwohl in einer fortgeschrittenen vertieften Meditation gelingt auch dies, dass Organe eine Form annehmen und wie eine eigene vorgestellte Person agieren können; Die Leber ist in der derzeitigen Gesundheitssituation von Tanja T. schließlich das mit Metastasen belastete Organ.]


	Die Leber
	Die kommt von rechts… sieht ein bisschen plumpig aus, rot, braun, grau… Die bleibt im Raum, ein bisschen rechts, nicht ganz in der Mitte, so etwas frei, nahe der Tänzerin, die steht auch in der Mitte.


	Martin:
	Jetzt, Tanja, schau Dich mal um, wer schaut wen an? Wer interagiert mit wem? Und zu wem hast Du gar keinen Kontakt?


	Tanja:
	Na ja, die Ohnmachts-Tanja, die schaut eigentlich nur nach unten. Und auch die Leber, die liegt so verwundet da…


	Martin:
	Was macht denn die Wut/Ärger-Tanja, wenn sie die Leber ankuckt? Du bist telepathisch in einer Vorstellung mit Allen verbunden.


	Tanja:
	Die (Wut-/Ärger-Tanja) sagt zur Leber: „Wie konntest Du das zulassen?“


	Martin:
	Und was macht die heile-Tanja?


	Tanja:
	Die möchte ihr sofort das goldene Licht geben [Tanja sagt dies sehr emotionalisiert und berührt].


	Martin:
	Dann schaue doch zu was sie macht …


	Tanja:
	Die geht auf sie zu und gibt ihr Liebe und Licht…. Dann kommt die verständnisvolle-Tanja dazu…. <Stille> … eigentlich fehlt noch die Liebe.


	Martin:
	OK, schau dich im Raum um, zur Türe oder sonst wo hin und dann rufe die Tanja der Liebe… 1,2,3 JETZT!


	Tanja:
	Ja! Sehr schön! Hat ein Kleid an mit Herz [Tanja lacht] … Sie dreht sich jetzt um zur Ohnmachts-Tanja. Da geht sie als erstes hin… Die Ohnmachts-Tanja, kann diesen Blick aushalten…


	Martin:
	Und was geschieht dann?


	Tanja:
	Sie reicht ihr die Hände … nimmt sie auf und nimmt sie in Arm.




Der nun folgende Prozess der verschiedenen Interaktionen sei nun etwas straffer zusammengefasst. Die Ohnmachts-Tanja erfährt Dank für ihre belastete Rolle und sie wird von allen aufgenommen und integriert. Insbesondere die Wut-/Ärger-Tanja freut sich darüber und sagt so etwas wie „endlich!“. Nach und nach kommen die anderen Rollen in die Mitte. Die Wut-Tanja reicht nun die Hand zur Leber und lässt ihre Wärme einstrahlen. Die Leber fühlt Staunen, Freude, Leichtigkeit. Tanja kann sich einfühlen in die verschiedenen Körper und spürt direkt das Fließen.

Die Tänzerin möchte nun zum Stillstand kommen, aber es gelingt nicht recht. Die Heilerin wendet sich ihr zu und macht eine einladende Geste zu ihr zu kommen, denn sie möchte nicht weg von der Ohnmachts-Tanja. Beide kommen zusammen und rücken Richtung Leber. Jetzt sind alle versammelt in der Mitte; geben sich die Hand, sitzen in der Mitte auf dem Boden. Die Tänzerin kommt nun auch zur Ruhe. Der Kreis der verschiedenen Tanjas rückt nun zusammen, kompakter, enger, wird dann ganz integriert miteinander. Es liegt Liebe und Licht im Raum. Alle sind verbunden rund um die Leber, die im Schoss der Heilerin liegt und alle anderen legen nach und nach Ihre Hände auf die Leber. Licht leuchtet nun in die Gruppe; erst rot-lila um die Leber, dann weißlich und dann wird es bläulich.[ Anmerkung: Tanja sieht und erlebt alles sehr unmittelbar, fühlt und visualisiert ganz flüssig.]

In diesem Beispiel ist es Tanja T. gut gelungen, die anfangs doch sehr unterschiedlichen Ich‐Rollen zu integrieren, zu befrieden und ganz harmonisch auf ein vereinigtes Ziel hin auszurichten. Sie hat das erreichte Ergebnis nicht nur visualisiert, sondern auch in ihrer Vorstellung unmittelbar erlebt. Sicherlich eine günstige, förderliche Situation für eine mögliche Heilung.

Die in solchen Ich‐Konferenzen auftauchenden einzelnen ICH‐Energien/ Ich‐Rollen können ganz unterschiedlich sein. Meist entstehen sie von allein. (Beispiel: die Ausgangs‐Person X. als zunächst beobachtendes‐Ich, dann der strenge X., der verschlafene X., der traurige X., der unsichere X., der Selbstverstrauens‐X., der Leistungs‐X., der alleingelassene X. und der zerstörerische X. Oder anderes Beispiel: die Ausgangs‐Person Y., dann die glückliche, vitale Y., die Störenfried Y., die liebevolle Mamma‐Y., die Ehefrau‐Y., die Geschäftsfrau‐Y., die zweifelnde Y., die Angst‐Y., die Krankheits‐Y. und die starke Y.)

Im Folgenden sei noch ein kurzes Beispiel aufgeführt, in dem ein anderer Mensch, Angelika N., überraschend eine Ich‐Rolle aufgespürt hatte, die ihr gar nicht richtig bewusst gewesen war.

Fallbeispiel Angelika N.: Begegnung mit dem inneren Richter

Angelika N. ist 48 Jahre alt, beruflich sehr erfolgreich, sie ist geschieden und hat einen Sohn. Angelika N. ist mit einem Brustkrebs-Rezidiv diagnostiziert. Nach Auskunft ihrer Ärzte könne Sie zuversichtlich bleiben. Man hat gleich operiert und sie befindet sich nun in einer adjuvanten Hormontherapie. Gleichwohl hat sich Angelika N. für die Frage interessiert, ob sie vielleicht etwas in ihrem Lebensstil ändern könnte, um künftig solch ähnliche Komplikationen vielleicht zu vermeiden. Eine nahliegende Frage darauf ist, wie denn ihr Lebensstil aussehe.

Angelika N. reflektiert, wer und wie sie ist und berichtet, sie sei sehr verantwortungsbewusst, zuverlässig, sie habe oft viel Stress, sie stelle immer hohe Anforderungen an sich selbst und sie sei sehr kritisch anderen gegenüber aber auch gegenüber sich selbst. In der weiteren Diskussion erläutert Angelika N., dass sie diesen Hang zum Perfektionismus wohl schon immer hatte auch weil sie meinte, ihr Vater hätte das stets von ihr erwartet. Auf konkrete Nachfrage war sie sich jedoch gar nicht mehr sicher über des Vaters Erwartung.

Sie wurde dann gefragt, wo sie den Stress, den sie oft habe, denn primär im Körper spüre. Sie zeigte auf Ihre Brust. Ob sie sich vorstellen könne, gedanklich einfach mal – nur in der Vorstellung- einzutauchen an dieser Stelle in ihre Brust hinein? Angelika N. konnte das sogleich und äußerte unmittelbar, dass es da dunkel sei.


	Martin:
	Gut, Angelika, da ist es dunkel. Können Sie sich vorstellen, dass Sie sich einfach weiter fallen lassen in dieses Dunkel hinein. Sie sind ganz sicher und in Ihrem Bewusstsein sind sie ganz frei.




Angelika N. konnte das gut; es gab kein Zögern…


	Martin:
	Und dann…, Angelika, lassen Sie sich fallen in das Dunkle, immer tiefer und tiefer und wenn es irgendwo noch dunkler ist, dann steuern Sie genau auf die Stellen zu, die noch dunkler erscheinen, noch tiefer und tiefer, dahin wo es ganz dicht und ganz dunkel erscheint….


	
	Und wenn Sie dann ganz in der Tiefe angekommen sind, dann tunen Sie Ihre Wahrnehmung. Hier gibt es einen Hinweis, was im Kern dieser Dunkelheit ist. Sie werden etwas wahrnehmen. Was nehmen Sie wahr jetzt?


	Angelika N.:
	Es ist dunkel. Ich spüre einen Steinboden. Auch die Wände sind aus Stein. Es ist wie ein Keller.7 Und da gibt es ein kleines Licht etwas weg von hier.


	Martin:
	Gut. Wie ein Keller ... und ein kleines Licht. Wenn Sie sich jetzt diesem kleinen Licht nähern ….?


	Angelika N.:
	Da ist ein Tisch. Und eine Lampe darüber. Da sitzt jemand. Ein Mann … Er sieht aus wie ein Richter … Und er liest Papiere.


	Martin:
	Ein Richter. Und welche Papiere liest er?


	Angelika N.:
	Er arbeitet an Fällen.


	Martin:
	Ja, an Fällen. Und an welchem Fall arbeitet er jetzt gerade?


	Angelika N.:
	...an meinem Fall …. Er beurteilt meine Aktivitäten …


	Martin:
	Und was urteilt er an Ihren Aktivitäten?


	Angelika N.:
	Er möchte, dass ich bessere Leistung erbringe. <jetzt wird Angelika N. ärgerlich. Ziemlich bestimmt äußert sie:>


	
	Ich möchte aber nicht mehr Leistung erbringen! …


	Martin:
	Was ist seine Reaktion darauf?


	Angelika N.:
	Er ist überrascht. … <Pause> … … Ich möchte ihm sagen, er soll mich in Ruhe lassen!


	Martin:
	Übrigens, fragen Sie ihn doch einmal, wie lange er das schon macht?


	Angelika N.:
	< spontane unmittelbare Antwort> Seit ich zwei Jahre als bin. …<Pause> …


	Martin:
	Lange Zeit. Seit Kindeszeiten… Fragen Sie ihn doch mal, ob das nicht eine ermüdende Tätigkeit ist, all diese Jahre so im dunklen Keller zu sitzen und zu über Aktivitäten zu urteilen.


	Angelika N.:
	Ja, das ist es. …Ja.




In der Folge wendet sich Angelika N. diesem inneren Richter wieder zu. Sie bedankt sich für seine langjährige anstrengende Arbeit und bietet ihm an, dass er nun gehen dürfe. Der innere Richter greift das gleich auf – mit einer Erleichterung wie es scheint. Und Angelika N. stellt fest, dass nicht nur der Richter verschwunden ist, sondern auch alle Papiere und sogar der Tisch weg ist. Angelika N. beginnt zu lachen.

Es ist eine große Errungenschaft der Psychologie herausgearbeitet zu haben, dass es ein homogenes ICH nicht gibt. Zu diesem Thema gibt es hilfreiche Konzepte wie die Ego‐State‐Therapie, ausgehend von den Watkins oder die Transaktionsanalyse von Berne, bei der ein Kindheits‐Ich, Eltern‐ Ich und Erwachsenen‐Ich unterschieden werden. Oft geht es darum, das unabhängige Erwachsenen‐Ich zu stärken und auf negative Anteile einzuwirken. Meiner Erfahrung nach ist es jedoch zielführender, gerade den sogenannten negativen Ich‐Anteilen ganz explizit Raum zu geben, die dahinterstehenden Bedürfnisse genau zu verstehen, ihre Genese nachzuvollziehen und anzuerkennen, um sie schließlich befrieden zu können. Genau damit ergibt sich dann oft, quasi wie von alleine, eine Transformation von ehemals innerer Zersplittertheit zu stärker erlebter Homogenität.

Unser ICH aus der Wahrnehmung eines Wachbewusstseins heraus ist fragmentiert und setzt sich aus ganz verschiedenen Rollen, Interessen und Zielen zusammen. Es gibt ICH‐Anteile, deren Motivation und Ziel im Gegensatz zu den vor sich selbst formulierten ´eigentlich´ gewollten Zielen steht. So mag ein Patient durchaus für das Leben kämpfen und gleichzeitig eine ihn selbst verstörende diffuse Todessehnsucht erleben. Wie so etwas erkannt und dann auch angegangen werden kann wird sowohl als Methodik als auch mit vielen Fallbeispielen in Kapitel II behandelt. Ziel ist es, die Kraft des ICHs nicht zersplittert, sondern möglichst gebunden und einheitlich zu erleben.

3.3 Mein Ich und mein Körper


´Ich´ sagst du und bist stolz auf dieses Wort. Aber das Größere ist – woran du nicht glauben willst – Dein Leib und seine große Vernunft.

Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra Kap.15



Natürlich sind wir mehr als unser Körper. Und gleichwohl, natürlich sind wir auch unser Körper. In dieser Ebene der Realität, unserer Existenz JETZT und HIER sind wir untrennbar verbunden mit dem gegenwärtigen Werkzeug unseres materialisierten Seins. Im Kopf können wir uns gedanklich abspalten. Wir können ein ICH empfinden, das ‐wie unabhängig‐ seinen Körper betrachten und analysieren kann. Wir können unsere Haare und Nägel abschneiden, uns entscheiden, Nase oder Brüste verändern oder einen Blinddarm entfernen zu lassen. Je grösser sich jedoch ein Eingriff darstellt, desto eher empfinden wir auch einen Bezug zu unserer Identität, zu dem was unser Selbst ausmacht. Wenn beide Beine amputiert werden müssten, wäre unser ICH‐Verständnis vermutlich sehr tief betroffen.

In unserem Alltagleben erleben wir ein mehr der weniger kohärentes ICH‐Bewusstsein. Das ist unser Ausgangspunkt von dem aus wir – uns quasi selbst erlebend – auf unseren Körper schauen, auf seine Gebrechen und Krankheit und von dem aus wir auch die Energie und Möglichkeit des Todes wahrnehmen. Dieses ICH‐Bewusstsein ist quasi unser Verhandler.

Wir gehen nun nachfolgend darauf ein, wie


	dieses ICH sich seinem inhärenten Werkzeug, nämlich seinem Körper nähern kann.

	Wir gehen dann darauf ein, wie es Frieden schaffen kann mit diesem eigenen Körper.

	Weiters, wie es beginnen kann von der ‐unglaublichen‐ Intelligenz dieses Körpers zu lernen und schließlich,

	wie es den Körper nutzen kann als Vehikel zur Umsetzung und Realisierung gewünschter Ziele.



Das sind herausfordernde Aussagen, aber meines Erachtens halten sie stand.

@ (1): Das ICH in Kommunikation mit seinem Körper

Wie oft haben wir ein zwiespältiges Verhältnis zu unserem Körper? Wir mögen uns nicht; schon in der Jugend empfinden wir uns oft als zu picklig, zu dick oder zu klein, sind dann unzufrieden mit Teilen unseres Aussehen und später ärgern wir uns über graue Haare, sehen nicht mehr gut, haben Schmerzen in Muskeln, Hüfte oder Wirbelsäule, das Herz macht nicht mehr richtig mit, Magen und Darm habe ein Eigenleben, die uns behindern, der Kopf lässt uns im Stich und vieles mehr.

Manchmal scheint es, als ob der Körper – wie eine eigene Persönlichkeit – auf unser Verhalten reagiert und sich rächt: mit Kopfweh am nächsten Morgen, nur weil man etwas durchgezecht hat. Oder der Bauch schmerzt wo wir doch nur das wunderbare üppige Mahl genossen haben. Oder, wir haben eine Stressphase bspw. auf eine Prüfung hin mit Druck und viel Leistungsanforderung bei wenig verfügbarer Zeit und freuen uns auf den Urlaub danach. Und, prompt am ersten Urlaubstag fangen wir uns einen Virus– und liegen flach mit Grippe.

Wenn wir die Perspektive wechseln und nur mal so tun, als ob wir anerkennen, dass es ein „höheres ICH“ gäbe, das auf uns aufpasst, dann stellen wir fest, dass unser Körper sich sehr intelligent mit dieser höheren Ebene abstimmt und uns empfinden lässt, wenn uns etwas längerfristig nicht gut tut. Kopfweh als Reaktion aufs Saufen, Bauchweh fürs Überfressen und erzwungene Ruhe, wenn es einfach über zu lange Zeit hinweg ´Zuviel´ war. Wobei das komplexe Spiel unseres Körpers dessen Funktionieren noch uneingeschränkt aufrechthalten kann ‐wenn es darauf ankommt‐ und bspw. mit Hilfe des katecholaminen Systems steuert, dass erst nach der Prüfung, wenn der unmittelbare Stress abflaut, die erforderliche Ruhe eingefordert wird. Unser Körper hat eine eigene hoch entwickelte Intelligenz und ein eigenes Gedächtnis.

Wie können wir dies nutzen? Der erste ´Kniff´ besteht darin, dies zunächst einmal einfach anzuerkennen. Die Möglichkeitsidee zuzulassen, dass unser Körper, unsere Organe, unsere Zellen eine Eigenständigkeit, vielleicht ein eigenes Bewusstsein haben. Wer diese Annahme auch nur vorläufig – quasi zum Ausprobieren‐ annehmen kann und sich einlässt auf eine Kommunikation mit dem Körper, wird selbst erleben können, wie dies funktioniert und eben, dass dies funktioniert. Eine Kommunikation ist ja nur möglich zwischen zwei Parteien und überzeugend ist sie nur dann, wenn unser ICH als die eine Seite, von der wir ausgehen, überraschende, neue Inhalte erfahren kann vom Austausch mit der anderen Seite. Eine Möglichkeit, mit der dies geschehen kann, ist die konzentrierte Meditation einer imaginierten Körperreise. Für den Ungeübten ist es fast erforderlich, hier einen erfahrenen Helfer/ Therapeut zur Seite zu haben, der hilft, diesen Zugang zu schaffen. Mit ein wenig Erfahrung gelingt dies dann aber auch ganz alleine. Um einen solchen Prozess konkret anschaulich zu vermitteln, sei hier auf die später im Text vorgestellten Fallbeispiele von Körperreisen verwiesen (siehe separate Fallbeispiele zu Dagmar F. (Lungenmetastasen), Ulma Z. (Rektumkarzinom) oder die Fälle in Kapitel II 2‐2 und 2.3).

@ (2.): Frieden schaffen mit dem eigenen Körper

Auch hier liegt primär eine Haltungsfrage zugrunde. Man kann mit dem Krebs kämpfen, man kann mit ihm aber auch Tango tanzen. Natürlich ist der erste Eindruck einer Bedrohung oder eines jeglichen adversen Geschehens, dass es von außen kommt und man sich dagegen schützen muss ‐ egal ob dies in Kämpfen, Davonlaufen, Sich‐Blind‐Stellen oder einer sonstigen Reaktion besteht. Wenn wir feststellen, dass diese Strategien nicht wirklich helfen, kommt leicht das Gefühl auf, Opfer zu sein. Sich als Opfer zu fühlen, hat aber den Nachteil, dass man sich dann in einer passiven Rolle wiederfindet. Man wird geprägt vom Außen. Entscheidend für Resilienz und Salutogenese ist es, auch in widrigen Situationen eigene Handlungsspielräume zu finden und diese zu nutzen.

Ähnlich verhält es sich beim Umgang mit dem Körper. Wenn unsere Haltung sich darin begründet, dass der Körper, bzw. Teile des Körpers, etwas Fremdes sind, dann baut sich innerlich eine oppositionelle Spannung auf. Es gibt gute Teile des Körpers, gute Zellen, und schlechte Teile des Körpers, etwa maligne entartete Zellen. Dem gegenüber steht eine andere Haltung. Vielleicht sind „böse“ Zellen nur fehlgeleitet; vielleicht erfüllen sie nur übergeordnete Vorgaben, sind selbst im Zwang. Statt gegen sie zu kämpfen wäre vielleicht die Frage, wie man ihnen helfen könnte? Die Haltung wäre dann eine von Verständnis, Mitgefühl und Helfen‐Wollen, die der Haltung von Kampf und dem Willen zu zerstören gegenübersteht. Nach meiner Erfahrung ist diese Haltung förderlicher und zielführender als aus Wut und Frustration heraus kämpfen zu wollen. Allerdings müssen auch diese Ressourcen erst in sich gefunden und geweckt werden.

Carl Simonton, ein amerikanischer Arzt und Pionier der imaginativen Vorstellung und Körperreise‐Meditation, empfahl in seinen frühen Schriften den kämpferischen Ansatz mit der Vorstellung von Infanteristen und Panzern oder dem erfolgreichen Boxkampf von Immunzellen gegen die „bösen“ Krebszellen. Es ist keine Frage, dass dies in Einzelfällen auch funktioniert hat, in der Gesamtheit hat sich der Erfolg dieser Methode jedoch nicht etablieren können.

Ich weiß leider nicht mehr, von wem das nachfolgende sinngemäße Zitat stammt, aber es drückt genau aus, was hier gemeint ist:


Du kannst ein Problem von innen nur lösen,

wenn Du zunächst erst eins wirst mit ihm.



Es ist ein sehr großer Schritt erreicht, wenn ein Patient, ein Mensch, auch seine negativen Seiten als Teil dessen, was ihn ausmacht, annehmen kann. Von Tich Nhat Hanh, dem inzwischen verstorbenen buddhistischen Lehrmönch aus Vietnam, stammt der kluge Buchtitel „Umarme Deine Wut“ und er meint damit, dass ein Loslassen eines unerwünschten Zustandes erst nachhaltig gelingen wird, wenn dieser Zustand und die Gründe, die zu seiner Entstehung geführt haben, ganz verstanden, anerkannt und gewürdigt werden. Dann erst, und das wie von allein, ergebe sich nachhaltige Veränderung. Auf den Körper bezogen heißt dies, zu erkennen und akzeptieren zu können, dass auch Tumore und Krebszellen, Teile von mir sind, Teil meines Körpers sind und nicht per se verteufelt und ausgegrenzt werden müssen.

Vielleicht darf ich beruhigen. Obige Haltung, die Fähigkeit auch Frieden zu schließen mit den Problembereich meines Körpers, auch mit „entarteten Krebszellen“ und Schmerzstellen ist ein Idealzustand. Er ist hilfreich, aber nicht von vornherein notwendig erforderlich. Wenn Wut und Kampfgeist da ist, dann umarmen wir eben auch diesen. Es ist, wie es ist. Was jedoch wirklich wertvoll ist und bleibt, ist die Haltung, dass mein Körper mein Freund ist. Und unser Bewusstsein so zu entwickeln, dass wir erkennen, wir haben gemeinsam gleiche Ziele.

@ (3): Lernen von der Intelligenz unseres Körpers

In seiner Eigenständigkeit und Unabhängigkeit von unserem Kopf, unserem Willen und unserem als landläufig wir Selbst wahrgenommenen ICH, stellt der Körper eine Ergänzung dar. Natürlich ermöglicht er uns Bewegung und physisches Gestalten, oft erleben wir ihn aber auch als restriktierend, uns in gewünschter Agilität einschränkend. Was er jedoch zweifelsohne kann, ist uns ein Feedback zu geben, das wir nicht nachhaltig ignorieren können. Mag etwas als Weh anfangen, spätestens wenn es sich zu einem handfesten Schmerz entwickelt, kann es nicht mehr unbeachtet bleiben. Auch Gefühlszustände können oft nicht wirklich wahrgenommen werden, wenn sie nicht einen körperlichen Resonanzboden hätten. Der Wortstamm von „Emotionen“ bringt dies deutlich zum Ausdruck. E‐Motion: herausbewegen; es bewegt sich etwas heraus, aus dem Körper nämlich und damit für uns physisch deutlich wahrnehmbar und spürbar.

Was wäre das Frisch‐Verliebtsein ohne die Schmetterlinge im Bauch und das hüpfende Herz? Könnten wir Trauer wirklich so intensiv spüren, wenn es den Druck nicht gäbe auf der Brust? Spontan und ohne zu überlegen schreit man den Stolz und das Gefühl des Sieges bspw. im Sport heraus, wirft die Arme hoch und hat den Mund weit geöffnet. Es gibt den Kloß im Hals und das Herzrasen, wenn jemand unfreiwillig vor Publikum exponiert wird oder Wut, die sich klar erkennbar im Bauch spürbar macht etc. Keine Frage, dass Emotion und Körperlichkeit miteinander verbunden stehen. Unser Körper ist ein hochsensibles Werkzeug, eine Feedback‐Maschine, die in dieser Rückkoppelungsfunktion zu unserem Bewusstwerden Wunderbares leistet. Viele spirituelle Schulen und Geistesrichtungen setzen an der Hilfestellung des Körpers an; dies reicht von uralten Meditationstechniken, Yoga oder Tantra Traditionen über neuzeitliche sog. körperpsychologischen Konzepte (Wilhelm Reich, Alexander Loven, Jack Lee Rosenberg und viele andere) bis zur gerade aktuell populären Achtsamkeits‐Bewegung. Auch in der buddhistischen Tradition wird die Existenz des Körpers gegenüber dem reinen geistigen Zustand als großer Vorteil gepriesen.

Wenn wir also nur offen sind, können wir viel lernen vom Körper. Und es sind gerade die von uns als Unzulänglichkeiten wahrgenommenen Aspekte, die das Potential eines Fingerzeigs auf relevante Themen besitzen.

@(4): Unser Körper als Hilfe in der Umsetzung

Unsere Psyche und unser Körper sind miteinander verbunden. Natürlich. In der Schlussfolgerung folgt daraus, dass wir unseren Körper nicht nur im Wahrnehmen, quasi in der Diagnostik wie oben ausgeführt, verwenden können sondern auch in der Umsetzung, in der Therapie, in Hinblick darauf etwas erreichen wollen. Der nachfolgende Cartoon von Charles Schulz bringt dies ohne weiters elaborierende Erläuterung auf den Punkt.
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Unser Körper ist oft ein unmittelbares Feedback‐Instrument, ob der Wille und die Bemühung um eine Veränderung auch erfolgreich sind. These: wenn dies der Fall ist, dann spürt man das auch im Körper; wenn man im Körper keine Veränderung spürt, ist die Prozess des Wandels noch nicht hinreichend fortgeschritten.

Dies gilt in beide Richtungen. Ein Trauma bspw. ist meist noch nicht nachhaltig und endgültig überwunden, wenn es nur rein psychisch verarbeitet ist und keinen Stress mehr auslöst. Es muss auch im Körper selbst sich aufgelöst haben. Wir kennen die evolutorischen grundsätzlichen Reaktionsformen, wenn wir mit einer Bedrohung konfrontiert sind: ´fight, flight or freeze´, also kämpfen oder fliehen und wenn beide Optionen nicht mehr greifen, dann erstarren wir. Diese Anspannung ist im Körper und auch lange nach der überwundenen eigentlichen Bedrohungssituation gibt es ein Körpergedächtnis dazu. Körperzentrierte Trauma Ansätze (Levine, Shapiro, Beaulieu u.a.) helfen, diese Erstarrung auch viele Jahre nach dem ursprünglichen Trauma lösen zu können. Zunächst gilt ‐im ganz engen Wortsinn‐ wieder in Bewegung zu kommen dann aber auch im übertragenen Sinn in Bewegung zu kommen und Veränderungen zuzulassen. Der Körper kann ein Sprungbrett sein, diesen Prozess in Gang zu bringen.

Wie das zu erwarten wäre, gibt es auch aus der Neurobiologie Bestätigungen dafür, dass emotionale Erfahrungen im Körper physiologisch verankert werden (bspw. Hypothese der somatischen Marker von A. Damásio)8. Sogenannte primäre Emotionen seien im Körper verankert und können mittels auftretender Stimuli sehr schnell ausgelöst werden; dem stehen sekundäre Emotionen gegenüber, die eher aufgrund von Vorstellungen, Gedanken oder Erinnerungen ausgelöst werden. Im ersten Fall existieren sog. Körper‐Schleifen (body loops), die unsere Physiologie mit bestimmten Emotionen verknüpfen, im letzteren Fall werden die körperlichen Veränderungen in einer Art Als‐Ob‐Körper‐Schleife (as‐if‐body‐loop) vom Gehirn konstruiert.9 In beiden Fällen ist die Auswirkung unmittelbar im Körper zu spüren.

Interessant in diesem Zusammenhang sind auch die Arbeiten der Anthropologin Felicitas Goodman, die schamanische Praktiken über die Jahrtausende, geographische Regionen und Völker hinweg untersucht hatte. Sie stellte fest, dass es erstaunliche Übereinstimmungen gab und gibt zwischen bestimmten Körperstellungen und intendierten Wirkungen. Sie benennt und skizziert solche Körperlichen Zusammenhänge mit so verschiedenen Anliegen wie Wahrsagen, Trost, Geburtsunterstützung, außerkörperlichen Erfahrungen, Kraftermächtigungen, Todesvorbereitungen u.v.m.10 Auch die sog. Mudras, ursprünglich aus dem indischen Kulturraum, weisen in diese Richtung. Mudras sind rituelle Handhaltungen, die bestimmte gewünschte Zustände mit dem Körper verbinden. Die bekanntesten Mudras sind flächig aufeinander gelegten Hände vor der Brust – die Beten‐Haltung als innere Konzentration für die Kommunikation mit dem Göttlichen oder die unterhalb des Bauchnabels ineinander gelegten Hände mit den sich berührenden Daumenspitzen als die klassische Konzentrationshaltung des Geistes in der Meditation.

Als Quintessenz: Unser Körper ist uns potentiell eine sehr wertvolle Hilfe. Er ist nicht unabhängig von uns und er ist ein zuverlässiger Begleiter. Wer Gesundheitsziele erreichen will, die zumindest auf den ersten Blick außerhalb des eigenen Willens scheinen, tut gut daran, den Körper mit zu nutzen und eine Art intuitive Kommunikation mit ihm zu entwickeln. Achtsamkeit ist die Brücke zwischen unseren Gedanken und unserem Wollen und diesem so wertvollen und intelligenten Werkzeug.

Fazit zum Thema Verhandlungspartner

Es sind also immer mehrere „Parteien“ in unserer Verhandlung: Tod und Leben, Körper und Ich‐Bewusstsein, wobei sich letzteres wieder allzu leicht aufsplittert in verschiedene Ich‐Rollen und das kognitive Wachverständnis nochmals einen Counterpart in den mächtigen Schichten des Unbewusstsein hat.

Es ist wichtig, sich dessen bewusst zu sein, denn in dieser Differenzierung steckt viel Potential! Verschiedene Perspektiven können uns helfen aus Sackgassen herauszufinden, wenn sich etwas festgefahren hat. Wir mögen hier wertvolle Schlichter finden, die vermitteln, wenn gegensätzliche Positionen sich blockmäßig gegenüberstehen. Und, wichtig, es fächert den Möglichkeitsraum auf!

4. Das Verhandlungsziel

Die nächste relevante Frage betrifft das Verhandlungsziel. Was soll erreichen werden? Natürlich ist die inhaltliche Ausgestaltung stets eine individuelle, persönliche Angelegenheit. Vor dem Hintergrund einer Krebserkrankung lassen sich vielleicht drei abstrakte Kategorien bilden:


	Leben als Ziel

	bestimmte Umstände als Ziel

	Tod als Ziel



Leben als Ziel

Daraus ergibt sich eine fast unmittelbar aufdrängende weiterführende Frage: Wofür? Wofür, speziell, möchte man ein weiterführendes Leben nutzen? Es sind im Wesentlichen zwei Folgefragen, deren Reflektion wertvolle Anhaltspunkte bieten:


* Was ist es, was noch zu erreichen wäre?

* Was ist es, was es noch loszulassen, aufzulösen gälte?



Schon Simonton hat bei seinen Patienten in den 1970er Jahren festgestellt, dass bei jenen, die einen ungewöhnlich positiven Verlauf Ihrer Krankheit hatte, eine Gemeinsamkeit darin bestand: „Alle hatten starke Gründe dafür, warum sie weiterleben wollten; sie konnten diese Gründe ganz ausführlich erläutern und hatten das Gefühl, dass in der intensiven Verbundenheit zu einem solchen Ziel die Begründung für ihre jeweiligen ungewöhnlichen positiven Fortschritte lag.“11 Dies deckt sich mit meiner Erfahrung, wobei die zweite Frage, des selektiven Loslassens, eine mindestens gleichrangige Gewichtung hat.

Bestimmte Umstände als Ziel

Manchmal scheint es so, dass nicht so sehr das Leben per se als vielmehr bestimmte Umstände das Wichtigste zu sein scheinen. Ein Leben sollte noch lebenswert erscheinen, es sollte Strahlkraft besitzen oder eine Lebensqualität, die bspw. noch eine gewisse Mobilität ermöglicht.

Schmerz bspw. oder die Angst vor wiederkehrenden Schmerzen kann ein lähmendes, alles andere überschattendes Thema werden. Das kann auch die Sorge um ein bestimmtes Familienmitglied sein. Solche sich übermächtig präsentierende Themen, die alle anderen Überlegungen in den Hintergrund drängen und nicht einmal genügend Ressourcen zulassen, sie zu reflektieren, stehen zwangsläufig im Vordergrund. Sie sind zuerst zu adressieren. Im Falle von Schmerz gibt es heute ‐zumindest in der westlichen Welt – auch in einer end‐palliativen Phase – mit Opioiden und Fentanyl keine Problemlücken mehr. Eine gute ärztliche Aufklärung plus das eigene Erleben kann dieses Thema handfest und auf dem Boden unserer physikalischen Realität lösen.

Es können auch andere, bestimmte Ängste die primäre Sorge sein und die Befreiung von solchen Ängsten mag sich unter Umständen als erlösender darstellen als die existentielle Frage nach dem Sterben und dem eigentlichen Tod. Angst kann viele Ursachen haben und nicht selten stellt sich eine augenscheinlich existentielle Angst als maskiert dar, hinter der sich ein anderes, oft konkreteres Thema verbirgt. Auf die Thematik Angst wird in Kapitel III noch separat eingegangen werden.

Es lohnt sich auch über primäre u sekundäre Krankheitsgewinne nachzudenken. Hinter der Idee eines Krankheitsgewinnes verbirgt sich die Feststellung, dass ein Patient nachvollziehbare Vorteile aus seiner Krankheit zieht. So mag eine ernsthafte Erkrankung eine perfekte Entschuldigung sein, nicht mehr in einem ungeliebten oder übermäßig stressigen Job arbeiten zu müssen oder man mag feststellen, dass jetzt mit einer ernsthaften Erkrankung auf einmal wieder alle Kinder da sind und sich rührend besorgen um das Wohlergehen. Eine wirklich kritische Selbstreflektion mag solche Aspekte erkennen und dann sind es eben diese Ziele, bspw. Mut zur Veränderung oder Gewinnung von Gemeinschaft die eigentlich im Vordergrund stehen sollten.

Tod als Ziel

Es kann nun auch sein, dass für einen einzelnen Menschen, gerade in weit fortgeschrittenem Alter, der Wunsch nach einem guten Tod das immer dominierendere werdende Thema wird. Berührt hatte mich ein solcher alter Patient, der sich immer wieder versprochen hat und statt ´guten Tag´ bei der Begrüßung ´guten Tod´ wünschte. Auch hier gilt es genau nachzuspüren, was die eigentliche Motivation ist. Sollte es Angst vor der Angst sein oder Angst vor eventuell kommenden Schmerzen oder das Unwohlsein Anderen künftig zur Last fallen zu müssen, dann wären andere Bemühungen vermutlich zielführender als das Ziel ´Tod´ als Ausweg. Diese Frage ist sehr vielschichtig und von einer komplexen Ethik durchdrungen, auf die hier nicht weiters eingegangen werden soll. Festgehalten jedoch sei, dass auch der Wunsch nach einem ´guten baldigen Tod´ im Möglichkeitsraum von Verhandlungszielen mit dem Tod liegt und dass die spirituellen Maßnahmen, die in diesem Buch diskutiert werden, durchaus auch in Analogie zu diesem Ziel verwendet werden können.

Allgemein: depressive Stimmungslagen

Erlauben Sie an dieser Stelle noch ein Plädoyer für die Inanspruchnahme ärztlicher Hilfe, wenn Sie sich in depressiver Stimmungslage befinden. Depressive Stimmung ist unter anderem charakterisiert durch Antriebslosigkeit, Lustlosigkeit, dem Gefühl, dass es keinen Ausweg gibt, alles so anstrengend ist und suizidale Gedanken können als Lösung erscheinen. Geben Sie Ihrer Ahnung Gewicht, dass eine solche Stimmung nicht dem Potential entspricht, das in Ihnen steckt! Geben Sie der modernen pharmakologischen Medizin eine Chance – und die entsprechende (überschaubare) Zeit – Ihnen zu helfen, sich aus einer belastenden Biochemie in Ihrem Kopf und Körper zu befreien und eine Stimmungslage zu erreichen, die Sie aus guten Tagen kennen. Vermutlich ist es dann stimmiger, seine nachhaltigen Gedanken zum Verhandlungsziel zu entwickeln.

5. Die Verhandlungs-Aussichten

In diesem Absatz steckt das Plädoyer: Lassen Sie sich nicht entmutigen! Ganz im Kern, sozusagen Sie für sich selbst, sind Sie der Nabel des Universums. Und, es ist IHRE Meinung und nicht die von externen Experten, die für Sie Gewicht hat. Es ist IHR Wille und nicht die Meinung von Angehörigen oder Therapeuten, der den Stich einzieht. Und es ist IHRE Zuversicht und nicht statistische Prognosen der Vergangenheit, die für Sie ausschlaggebend sind.

Dies soll nicht als Widerspruch zur Realität, wie sich diese darstellt, empfunden werden. Eine Gesundheitssituationen, die als palliativ gekennzeichnet ist, wird problematischer und komplexer sein als eine Situation, in der eben eine sogenannte R0‐Resektion erfolgte, also nach Meinung der Chirurgen alles Tumorgewebe entfernt werden konnte. Mit guten Gründen sollte ein Tatbestand so unvoreingenommen wie möglich wahrgenommen werden. Aber, wie Carlye Hirschberg, die schon zu Beginn zitierte Forscherin zu Spontanremissionen, einmal sinngemäß formulierte: Akzeptieren Sie die Diagnose, nicht aber die Ihnen zugetragene Prognose.

Natürlich ist eine erfolgreiche Verhandlungsaussicht in einem weit fortgeschrittenen Tumorstadium schwieriger als in Standard‐Krebssituationen, die heute sehr gute klinische Prognosen haben (wie bspw. Leukämie bei kleinen Kindern, Hodentumoren oder andere mehr). Aber, selbst in äußerst problematischen Fällen gibt es immer wieder zu beobachten, dass sich doch auch noch ein unerwarteter Turnaround ergeben kann.12

Es ist wie überall. Die Aussichten auf ein bestimmtes Ergebnis mögen klein sein. Wer es jedoch nicht einmal angeht, hat schon zu Beginn verloren. Wer lernt, wie man selbst einer begrenzten Aussicht mit optimalem Einsatz begegnen kann, kann die Wahrscheinlichkeit für ein erfolgreiches Wirken ganz deutlich erhöhen. Und, mein subjektiver Eindruck ist, dass dieser Ausdruck ´ganz deutlich erhöhen´ wirklich zutreffend ist!

Schauen Sie sich doch bitte das Fallbeispiel zu Frau D. in Kapitel II 2.3 an. Die Patientin D. war in einer hoch‐palliativen, finalen Phase mit Metastasen im ganzen Körper und einem tumorbedingten Ileum, einem Darmverschluss, der ihr nicht einmal mehr erlaubte, ein Süppchen zu trinken ohne dies gleich wieder erbrechen zu müssen. Der Chirurg, Chefarzt der naheliegenden Uniklinik, lehnte eine OP als aussichtslos ab und teilte seine Einschätzung einer vermutlich noch maximal zwei wöchigen Lebenserwartung mit. In einer solchen akuten Situation scheint die potentielle Verhandlungsaussicht mit dem Tod wahrscheinlich nicht sehr groß. Und doch, wider alle Erwartungen schaffte es diese Patientin, dem Tod noch einmal aktuell von der Schippe zu springen: nicht nur für 2‐4 Wochen, auch nicht nur für 2‐3 Monate, sie überlebte – bei wirklich akzeptabler Lebensqualität weitgehend bei sich zuhause‐ noch ein dreiviertel Jahr. Und zwar ohne markante klinische Unterstützung, in diesem Fall wirklich weitgehend aus ihrer inneren Kraft heraus. Nachdem sie alle zu ihrer Zufriedenheit geregelt hatte, entschied sie sich für ein selbstbestimmtes Lebensende mit einer schweizerischen Gesellschaft für Sterbehilfe.

Was ist die Botschaft? Mag der Karren auch noch so verfahren aussehen, Hoffnung besteht immer! Gerade die Beispiele von unerwarteten „Spontan“‐heilungen bei ausweglos erscheinenden Tumorerkrankungen (siehe u.a. einige der Fallbeispiele in Kapitel V) zeigen, dass grundsätzlich alle Prognoseoptionen im Möglichkeitsraum gegeben sind.

Keine Frage sind die Chancen besser, wenn sich ein Patient in einer frühen Phase einer Erkrankung befindet. Wer sowohl Zeit als auch noch hinreichend physische und psychische Kraft besitzt hat – um im Bild zu bleiben – eine größere Verhandlungsmasse als wenn es schon Spitz auf Knopf steht. Und genau hier liegt auch eine Chance in den Krankheitsbildern des Krebses. Sie sind ein Weckruf. Sie bedrohen uns mit der Möglichkeit des Todes. Sie machen uns sehr deutlich, dass Leben endlich ist – und zwar unmittelbar und sehr persönlich. Und genau diese Konfrontation bietet eben die Chance, JETZT Dinge anzugehen, die sonst allzu gerne noch unter dem Teppich liegen gelassen worden wären. Jeder Therapeut, der über Jahre mit Tumorpatienten gearbeitet hat, hat diese Sätze schon gehört: „Wissen Sie, das Beste, was mir jetzt in meinem Leben passiert ist, ist dieser Krebs.“ Dieser Satz mag für Menschen am Anfang ihrer Auseinandersetzung mit diesem Thema verwirrend erscheinen. Man mag sich aber auch daran erinnern, dass alle tiefen Wahrheiten immer auch ein Paradoxon zu enthalten scheinen.

Das Fazit zu diesem Aspekt der Verhandlungs‐Aussicht liegt denn im Plädoyer dafür, sich möglichst schnell aus Phasen der Verdrängung, des Nicht‐Wahrhabens herauszubewegen. packen Sie den Stier an den Hörnern solange Sie noch Kraft haben. Und, als Bild, nicht wörtlich zu verstehen, lernen Sie Judo/Aikido solange noch Zeit dafür ist, damit Sie verstehen, wie Sie die Kraft des Gegners umlenken und für sich selbst nutzen können. Sie werden dann ganz nebenbei auch lernen, dass sich ein vermeintlicher Gegner auflösen und langsam zu einem begleitenden Freund wandeln kann.



3 Das Phänomen unter bestimmten Bedingungen Prozesse der eigenen Geburtsphase wieder zu erleben ist vielfach bekannt. Vorreiter von Techniken hierzu im Westen waren in den 1960/70er Jahren Arthur Janov (der Urschrei), Leonard Orr (Re‐Birthing) aber auch Stan Grof (Holotrophes Atmen). Ich selbst treffe regelmäßig immer wieder auf Patienten, deren Sitzungsverlauf in einer tiefen Meditation manchmal wie von allein zum Wieder‐Erleben ihrer eigenen Geburt führt.

4 Die gleichzeitige Wahrnehmung eines transpersonalen Lebens sowie die bewusste Präsenz im jeweiligen Moment wird auch als elliptisches Bewusstsein bezeichnet. Das Prinzip ist uns allen vertraut, wenn wir uns intensiv an einen Urlaub erinnern und die Bilder, Gefühle, Geräusche wiederaufkommen und uns doch gleichzeitig bewusst ist, dass wir auf der Couch zu Hause liegen.
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12 Es ist vielleicht einfach hilfreich, sich solche Zeugnisse überraschender Wendungen zu vergegenwärtigen. Jeder Fall ist anders aber heute in Zeichen von Internet sind die Möglichkeit, wenn sich eine betroffene Person entscheidet, über ihre persönlichen Erlebnisse und den dann sich ergebenden Verlauf zu berichten, viel einfacher geworden und können damit viel leichter einem breiten Publikum zugänglich gemacht werden. Solche Selbst‐Zeugnisse anzuschauen hat einfach den Vorteil, die Wahrnehmung, dass es solche Möglichkeit gibt und dass eine Wendung zur Heilung aus spiritueller oder mentaler Kraft heraus möglich ist, stärker in den Möglichkeitsraum und in unser Bewusstsein zu rücken. Beispiele aufrufen auf Youtube: Anita Moorjani mit N‐stage Lymphoma und der Prognose nur noch wenige Stunden zu leben; Martin Inderbitzin mit Pankreas Krebs bei TEDx, Merle Zink, Miriam Reichelt und viele andere Patientenberichte (engl: cancer survival stories).


II. Die Instrumente und der Prozess der Verhandlung

Das Anliegen des letzten Kapitels ist es gewesen, aufzuzeigen, dass es verschiedene Energien, Bewusstseinsebenen, Rollen gibt, die eine Person ausmachen. Diese Dimensionen sind nicht homogen, oft stehen sie auch in Konflikt zueinander. Viele dieser Einflüsse sind dem kognitiven Wachbewusstsein ex ante nicht oder kaum zugänglich. Wenn wir von einem Prozess der Verhandlung sprechen, dann geht es darum, mit diesen verschiedenen Energien, die teilweise in uns wahrgenommen werden und teilweise im Außen auf uns zu wirken scheinen, Kontakt aufzunehmen. Kontakt aufzunehmen bedeutet, im ersten Schritt die jeweilige Position überhaupt zu erkennen, sie im zweiten Schritt zu verstehen und anzuerkennen (also verstehen, warum sich diese Position überhaupt ergeben hat und sie nicht gleich zu verteufeln) und im dritten Schritt dann einen Ausgleich, eine Lösung zu finden. Und, es geht auch darum, alle unsere Ressourcen zu nutzen und alles Wissen zu erschließen ‐ gerade auch das verborgene eigene Wissen! Albert Einstein hat einmal eine Weisheit treffend pointiert formuliert:


„Probleme können nicht auf derselben Gedankenebene (mindset) gelöst werden, auf der sie entstanden sind.“

Albert Einstein



Und genau hier liegt die Aufgabe der Verhandlung mit dem Tod oder treffender formuliert der Verhandlung mit sich selbst. Es gilt die Meta‐Ebene zu finden, eine andere Perspektive, von der aus sich neue Ansatzpunkte ergeben!

Im Folgenden werden verfügbare Methoden dargestellt, die quasi ein Medium darstellen, eine solche Meta‐Ebene zu finden. Für mich ist es eine gesicherte Feststellung: Wir wissen viel mehr als uns zu einem jeweiligen Zeitpunkt bewusst ist. Hier liegt eindeutig eine Chance! Aus meiner Erfahrung heraus hat sich angeboten, diese Instrumente in drei Bereiche aufzuteilen, auch wenn dies nicht immer überschneidungsfrei gelingt, was es aber auch nicht muss.


1. Mediationen, der kognitive Weg,

2. Meditationen, der innere Zugang und

3. Migrationen, die Energiebewegungen.



Ad 1.: Mediationen sind Diskussionen, die mit unserem Wachverstand geführt werden und die helfen mögen, relevante Verhaltensweisen zu erkennen und dann verändern zu können. Es sind Anregungen für und mit dem bewussten Verstand; Anregungen, die zur eigenen Erkenntnis führen, wie Veränderungen wirklich möglich sein würden. Denn letztlich ist es ja auch der bewusste Verstand, der bestimmte, konkret vorstellbare Entwicklungen als wünschenswerte zu erreichende Ziele postuliert.

Zunächst soll eine Technik vorgestellt werden, mittels derer das Thema einer sogenannten Life‐Mission´, also eines sich durch das gesamte bisherige Leben ziehenden dominierende Themas eruiert werden kann. Wenn es also einen roten Faden im Leben eines Patienten gäbe, was wäre dieser? Dies betrifft sehr eng auch die individuell empfundene oder nicht‐empfundene ´Sinn´‐Frage und natürlich sind alle großen Einschnitte wie eben auch eine Krebserkrankung nicht losgelöst von dieser Dimension. Dieses Thema birgt eine spannende Diskussion und obwohl der Zugang primär kognitiver Art ist, berührt er gleichwohl den ´blinden Fleck´, den wir, auf uns selbst bezogen, alle irgendwie ins Leben mitbringen. Meist wird hier schon klar erkennbar wie auch die Gesundheitsdimension sich einfügt in diese ´rote Linie´.

Es bleibt jedoch nicht bei dieser ´Diagnostik´ stehen. Daraus abgeleitet ergeben sich weitere, sehr pragmatische Möglichkeiten, nun zielgerichtet Veränderung anzustoßen. Es wird vorgestellt werden, wie man einen ganz persönlichen Mantra‐Satz, eine sehr persönliche ´richtige Botschaft´, finden und erstellen kann, die das Kondensat eines Entwicklungsimpulses möglichst wirksam fasst. Und es werden die Chancen dargelegt, die aktuell erlebten größeren oder auch ganz kleinen adversen täglichen Geschehnisse zur eigenen Entwicklung (und physiologischen Veränderungen(!)) nutzen zu können

Ad 2.: Meditationen umfassen das Spektrum der Techniken zur Erkundung der tieferen oder höheren Bewusstseinsebenen, die jeder von uns hat. Es ist die Schau nach innen. Hier ist es förderlich, den kognitiven, immer kontrollieren wollende Bewusstseinspart in die zweite Reihe zu setzen und der Beobachtung, der Wahrnehmung Raum zu geben. Welche Eindrücke kommen auf den Schirm unseres Bewusstseins, wenn im Kopf einmal Stille ist? Da dies nicht ganz einfach ist, in eine solche Stille zu gelangen ‐ und erfahrene Meditations‐Praktizierende wissen um das gewaltige Unterstatement dieser Aussage. Jedoch, es gibt eine Reihe Hilfsmittel dazu. Im Kern sind diese Hilfsmittel hypnotische und selbst‐hypnotische Führungsprinzipien. Im Gegensatz zu einer Bühnen‐Hypnose sind die hier diskutierten klinischen Hypnosen eben NICHT manipulativ und im Erleben entsprechen sie oft guten Meditations‐Sitzungen. Daher ist der Begriff ´Meditation´ auch viel angebrachter als das Wort ´Hypnose´. Meditationen sind der Königsweg zum Entdecker tiefer Bewusstseinsschichten und haben ein großes Potential neue und bahnbrechende Erkenntnisse zu gewinnen, die auf Lebens‐ und Gesundheitsdimensionen nachhaltigen Einfluss ausüben können.

Ad 3. Migrationen schließlich subsumiert alle Energiebewegungen. Energien sind Ladungen im Körper, die aus akuten Emotionen bestehen können aber auch aus Überresten nicht völlig verarbeiteter Emotionen vergangener Zeiten. Energien können bewusst sein, sich zum Beispiel als Hungergefühl erkenntlich zeigen oder sich auch bspw. als depressive Grundstimmung verstecken, wenn die Ursachen schon gar nicht mehr konkret aufgedröselt werden können oder sich der bewussten Kenntnis gänzlich entziehen und gleichwohl Wirkung entfalten. Die Bedeutung dieses Bereich ist nach meiner Erfahrung weithin unterschätzt.


1. Mediationen, der kognitive Weg


1.1 Das Lebensthema




1.1.1 Einführung und Leitkonzept

1.1.2 Vorgehen zur Eruierung des Lebensthemas

1.1.3 Die Benennung und Validierung des Ergebnisses und der Bezug zur Tumordiagnose




1.2 Die Konsequenz: das persönliche Mantra




1.2.1 Die Charakteristik einer wirkmächtigen Botschaft in formeller Hinsicht: die 5 P´s

1.2.2 Nun die inhaltliche Prüfung der einzelnen Wort‐Elemente

1.2.3 Weitere Erfolgsfaktoren für eine vertiefende Wirkung




1.3 Eventanalyse und ´Bungee-Springen´ oder: Wie man sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zieht




1.4 Der laufende Veränderungsprozess und die inhärente Qualitätssicherung dazu



1.1 Das Lebensthema


Nicht alles, dem wir uns zuwenden, kann verändert werden. Aber nichts kann verändert werden solange wir uns dem nicht zuwenden.

James Baldwin (The New York Times,1962)



1.1.1 Einführung und Leitkonzept

Wenn Sie diese These einfach mal im Möglichkeitsraum wirken lassen: ´Alle Menschen haben ein dominierendes Lebensthema und verschiedene damit unterschwellig zusammenhängende und wirkenden Glaubenssätze´. Ein solcher Themenkomplex, das Lebensthema, beziehe sich prägend auf alle wichtigen Bereiche des Lebens. Es sei in der ganz frühen wie in der späteren Kindheit zu finden, es berühre unsere Persönlichkeitsaspekte, Ereignisse im beruflichen Umfeld ließen sich damit in Verbindung bringen, es finde sich in unseren Beziehungen und letztlich eben auch in unserer Gesundheit. Wenn Sie diese Möglichkeit gedanklich zulassen, dann taucht doch gleich die logische Folgefrage auf: welches Thema wäre das denn bei mir? Um diese Frage geht es im Folgenden.

Ich meine, es ist in der Tat das Lebensthema, das als treibende Kraft zu verstehen ist, die unser Leben und die Umstände, die wir erleben, prägt. Und jede logische Erklärung (die vordergründig durchaus wunderbar elaboriert sein kann) ist nur eine Bemäntelung dieser eigentlichen ursächlich treibenden Kraft.

Auch wenn dieser Absatz verallgemeinernd wirken und arrogant über viele differenzierende Persönlichkeitsaspekte hinwegsehen mag, akademisch orientierte Psychologen ihn vermutlich als hoffnungslos pauschalierend kritisieren würden, nach meiner persönlichen Erfahrung ist es tatsächlich möglich, ein solches einzelnes Lebensthema zu eruieren und die Erkenntnis hat ein enormes Kraftpotential an möglicher Veränderung von Umständen. Meine Bitte an den Leser: Seien Sie/ bleiben Sie kritisch und gleichwohl, lassen Sie sich in dieses Kapitel und diese Idee einführen und urteilen Sie es nicht im Vornherein ab.

Ein umfassendes Lebensthema hat notwendigerweise immer auch eine emotionale Prägung. Wir fühlen seinen Effekt und auch wohin es uns zieht, ohne uns im Allgemeinen bewusst zu sein, warum das so ist. Dies wird verständlich, wenn wir uns unsere Entwicklung vom Embryo zum Kind und Jugendlichen betrachten.

Vorab sollten wir jedoch noch kurz auf die Beziehung eingehen zwischen Gedanken, Emotionen und der physischen Welt unseres Körpers.

Ein Selbst‐Experiment:


Denken Sie an eine saure gelbe Zitrone. Stellen Sie sich vor, wie Sie sie aufschneiden und dann einige Tropfen herausdrücken über Ihrem geöffneten Mund und auf die Zunge tropfen lassen. Stellen Sie sich vor, wie Sie dieses saure Gefühl des Safts aus einer quietsche gelben Zitrone im Gaumen spüren. Stellen Sie es sich ganz bildlich vor und als sensorisches Gefühl, möglichst konkret. Vermutlich werden Sie dann feststellen, dass sich die feinen Drüsen im Mund etwas zusammenziehen und sich ein gewisser Speichelfluss bildet.



Das Ergebnis: ein zunächst reiner purer Gedanke hat eine körperliche, physiologische Reaktion hervorgebracht, auf die wir keinen willentlichen Einfluss haben.

[image: ]

Auch ganz banal und vermeintlich selbstbestimmt mag aus einem wahrgenommenen Gefühl von Durst der Gedanke entstehen, ein Glas Wasser zu füllen. Geschieht dies auch, hat sich Realität geschaffen.

Dieser Prozess hat sich unser ganzes Leben lang auch abgespielt in Bezug auf unser Lebensthema. Jeder Gedanke und jede Wahrnehmung, die eine Emotion hervorbringt bedeutet, dass eine gewisse Biochemie in unserem Gehirn entsteht und dass sich neuronale Verbindungen ergeben. Dieser Prozess wird schon in der Embryonalphase in Gang gebracht lange bevor wir überhaupt kognitive Fähigkeiten entwickeln und ist daher – natürlich – uns erst einmal nicht aktiv bewusst.

[image: ]

Das Lebensthema lässt sich meist formulieren als ein zugrundeliegender, oft unbewusster Glaubenssatz. Wie oben gezeigt sind sie oft schon im Unbewussten angelegt und haben die Entwicklung unserer kognitiven Realitätsstruktur mitgeprägt. Glaubenssätze sind immer irgendwie restriktierend und beeinflussen wie wir mit unserer Umwelt agieren und reagieren. Und, restriktive Glaubenssätze stehen oft der Verwirklichung unserer großen Lebensziele, wie wir sie aus unserer kognitiven Sicht (Ego) sehen, im Weg.

Mit einer neu gefundenen Sensitivität über das eigene Lebensthema, auf das gleich im nächsten Kapitel inhaltlich eingegangen werden soll, entsteht auch eine neue Bewusstseins‐Ebene zu solchen tief in uns verankerten Glaubenssätzen, die meist schon Teil unserer Konditionierung als Kind sind. In den Folgekapitel 1.2 und 1.3 soll dann auf Möglichkeiten eingegangen werden, Veränderungen zu initiieren und diese zu festigen.

Ein solches Lebensthema hat natürlich auch Einfluss auf die Dimension der Gesundheit, was ja in unserem Kontext der Fokus ist. Idealerweise verstehen wir dann, warum und inwieweit die Umstände unserer eingeschränkten Gesundheit uns ins Erleben bringen mit dem Kontext unseres Lebensthemas. Damit spannen wir einen Bogen von weit vor der Entstehung des Gesundheitsproblems über das Heute bis zum Potential, in der Zukunft andere, neue Reaktionen (und damit physiologisch andere, neue biochemische Signale und andere, neue neuronale Verbindungen) anzustoßen.

In gewisser Weise ist es so, dass eine chronische Erkrankung bezogen auf bestimmte physiologische Funktionen und/oder Organe auch eine Repräsentation eines Teilaspektes des Lebensthema darstellt. Dies wird über die vielen Fallbeispiele in diesem Buch deutlich werden. Und genau darin begründet sich auch der Ansatzpunkt, warum es sinnvoll ist, sich mit seinem Lebensthema zu beschäftigen bzw. es erst einmal fassen und erheben zu können. Denn daraus erschließt sich das Spektrum zielgerichteter möglicher Veränderungen, die wir angehen können, um eine bedrohliche Entwicklung in ihrem möglichen Verlauf beeinflussen zu können. Auch das ist gemeint mit der Metapher ´Verhandeln mit dem Tod´.

1.1.2 Vorgehen zur Eruierung des Lebensthema

Die hier skizzierte Methodik ist eine kognitive Mediation. Damit ist sie unmittelbar für den Patienten nachvollziehbar. Der Nachteil: allein mit kognitiver Erkenntnis werden noch keine Veränderungen angestoßen. Insofern ist das Ergebnis nur Ausgangspunkt für weitere Interventionen.

Die Kernidee dieser Methodik verdanke ich Herrn Arik Ariav, einem israelischen Therapeuten und Consultant, der in Tel Aviv wirkt. Für ihn ist dies ein Teil‐Ausschnitt seiner Feelogica Methode, die er mir freimütig anlässlich meines Besuches bei ihm in Tel Aviv und in vielen Skype‐Sessions zeigte. Er nennt diese Vorgehensweise ´Outer Balls´, was sich ‐etwas frei‐ übersetzbar lässt mit ´Ping‐Pong Spiel mit einem Spiegel´. Aus der Reflektion des Spiegels können wir Rückschlüsse ziehen auf uns selbst, was wir ohne Spiegel, ohne die Interaktion mit anderen Menschen, nicht an uns selbst erkennen könnten. Natürlich gibt es ebenso andere Wege ein Lebens‐Kernthema herauszuschälen. Sensibel gilt es immer dafür zu sein, sich nicht allzu sehr von einem elaborierten Verstand auf eine falsche Fährte locken zu lassen.

Es geht im Prinzip um die Erkenntnis, was eine Person A sagt über Person B, sagt mehr aus über Person A als über Person B. Konkret geht es darum, einem Patienten/ einer Klientin eine Reihe unterschiedlicher Fragen zu stellen über sich selbst und dann ihn/sie zu bitten, sich zu überlegen, was an vertrauten Menschen im eigenen Leben zu kritisieren sein könnte. Wichtig ist, alle Antworten sorgfältig und vollständig aufzuzeichnen. Ziel ist es, im Anschluss daran aufzuzeigen, dass alle Antworten mit dem sich im Verlaufe dieses Prozesses herauskristallisierenden Lebensthema zusammenhängen. Diese genau aufgezeichneten Antworten dienen dann in diesem zweiten Schritt als Beleg und ´Beweis´ des zugrundeliegenden einen Lebensthemas. An dieser Stelle muss es jetzt konkret werden, daher sei in der Folge ein Fallbeispiel transkribiert, um das Vorgehen zu illustrieren.

Zwei Aspekte jedoch sollten vorab noch besonders erwähnt werden. Sie sind Teil des Konzeptes. Es sind keine Neuigkeiten, aber sie haben für diese Methodik eine besondere Bedeutung.

1. Die Dimension der Dualität


Schon mit der Entwicklung von Materie per se hat sich die Dualität entfaltet: Raum ‐ kein Raum. Aus der Einheit, der Eins, klappt sich Polarität auf, die Zwei, die sich als Synthese dann in der Drei in Neues entwickelt. Unser Leben als Mensch ist stark geprägt von Dualitäten: frei versus gefangen, glücklich versus unglücklich, stark versus schwach. Kein Pol der einen Seite kann ohne die andere Seite existieren. Freiheit bspw. braucht die Beschränkung sonst wäre sie beliebig und könnte gar nicht als Freiheit erkennbar sein. Das ist der Grund, warum der ´gute´ Gott auch als Gegenkonstrukt den ´bösen´ Teufel braucht.

Wenn nun jemand anstrebt bspw. ´stark´ sein zu wollen, dann liegt immer auch das Erlebnis zugrunde, Schwäche erlebt zu haben. Das Bedürfnis der Entwicklung in eine Richtung hat stets eine Triebfeder, die im Erleben des genauen Gegenteils liegt. Meist sind diese Zusammenhänge einem Individuum nicht kognitiv präsent, vielmehr ist oft zu beobachten, dass dies, je nach Fähigkeit, eloquent und überzeugend wegdiskutiert wird. Unser rationaler Verstand kann sehr schlau damit umgehen, von unserem empfindlichen Punkt – dem sogenannten ´Sweet Spot´‐ abzulenken. Und dies gelingt uns ohne weiteres auch vor uns selbst.

Die wirkliche Lösung, sozusagen in Abstraktum, liegt nun nicht darin, vom einen Ende einer Polarität zur anderen zu gelangen. Wer stark geworden ist und sich daran endlich erfreuen kann, ist gleichwohl noch immer mit dieser Dualitätsachse ´stark‐schwach´ verbunden. Eine solche Verbundenheit zieht über kurz oder lang –gelegentlich auch über Generationen hinweg– notwendig die vermeintlich überwundene, unerwünschte Seite wieder ins Erleben. Die eigentliche Lösung besteht vielmehr darin, eine solche Dualitätsachse zu überwinden, zu transzendieren. Es ist dann nicht mehr wichtig, stark oder schwach zu sein.



2. Die Ebene der Gefühle und Emotionen


Das lässt sich kurz halten. Teil des Mensch‐Seins ist es, Gefühle und Emotionen zu haben. Der Satz gilt auch, wenn Gefühle scheinbar nicht mehr wahrgenommen werden können. Die Dimension des Fühlens und der Emotion ist ein Schlüssel zur Eruierung eines Lebensthemas. Die gestellten Fragen zielen denn auch im Kern auf zu evozierende Gefühle.



Fallbeispiel über das Herausschälen eines Lebensthema: Frau Wanda T. (Harnblasen-CA)

Wanda T. ist eine erfolgreiche Rechtsanwältin in eigener Kanzlei. Sie ist 45 Jahre alt, hat einen Sohn und eine Tochter und lebt jetzt in zweiter Beziehung. Ihre Mutter ist mit 18 Jahren schwanger geworden. Wanda ist das einzige Kind. Der Vater, so erzählt sie „war eine Seele von Mensch“ aber die Ehe der Eltern war ein Kampf, in der gelegentlich auch Gewalt von der Mutter ausging.

Wanda T. hat ein Harnblasen-Karzinom als Diagnose. Sie wurde neoadjuvant mit einer Chemotherapie (Gemcitabine und Cisplatin) behandelt und dann operiert (TUR). Zu Beginn unserer Begegnungen äußerte sie, sie leide unter Angst und empfinde Stress über die zukünftigen Anforderungen. Sie sei auch unzufrieden mit sich selbst, weil sie spüre, sie müsse noch mehr machen, wisse aber nicht was.

Zur besseren Veranschaulichung dieses Prozesses werden nun nicht nur die Fragen und entsprechenden Antworten schriftlich gefasst sondern darüber hinaus in der rechten Spalte, die Überlegungen dargestellt, wie sich diese zu den gegebenen Antworten einstellen mögen. Es wird dann die sich daraus ableitende Formulierung der relevanten Dualitätsachse zum Lebensthema erarbeitet. Und in der zweiten Tabelle werden dann alle Aussagen exakt wiederholt und sozusagen als Belege für den Bezug auf die zusammenfassende These zur Lebensmission herangezogen.


	Wer
	Frage und Antwort
	interne Reflektion


	Martin
	Wanda, darf ich Ihnen zunächst ein paar allgemeine Fragen stellen?
	


	Martin
	Wanda, wenn Sie sich selbst beschreiben sollten, was würde Ihnen da einfallen?
	


	Wanda über sich
	Also, ich bin ziemlich aktiv, fleißig und habe auch Willensstärke…

Eigentlich bin ich perfektionistisch … also das Gegenteil von oberflächlich.
	Unausgesprochen isthier schon die Frage nach der Dualität: welche Situation von früher verlangte nach Willensstärke, Fleiß und Perfektionismus?


	Martin
	Und was gefällt Ihnen nicht so an sich selbst?
	


	Wanda über sich
	Ja, ich bin irgendwie auch unzufrieden mit mir selbst. Ich habe viel Druck aufgebaut. Im Grunde bin ich auch eine verletzliche Seele.
	Siehe Kommentar oben. Wann und wo ist ´die Seele´ verletzt gewesen?


	Martin
	Eine freche Frage: Was könnte denn das Positive an Ihrer jetzigen Tumorerkrankung sein?
	


	Wanda das eventuell Positive am Tumor?
	Hmm… Der Tumor gibt mir eine ganz andere Sichtweise…

Mehr Dankbarkeit für das JETZT…. Ich hab´ nie Zeit gehabt für die tiefen Dinge.
	Wanda hat eine starke Präsenz der Sorge um die Zukunft. Welche Kraft treibt sie aus dem Hier & Jetzt?


	Martin
	Und welche Assoziation, Wanda, haben Sie zur Blase?
	(Wanda hat ja einen Blasentumor)


	Wanda
	„getting pissed off“ (Wanda sagt das auf englisch). … Na ja, Antizipation von Stress.
	Wieder ein zukunftsgerichtetes Element


	Martin
	Und wenn Sie einen oder mehrere Wünsche ans Universum richten könnten, was wären diese?
	


	Wanda über Wünsche
	Die Krankheit rückgängig machen … sie beherrscht mein Leben.

Dann wieder mein altes Leben zu haben, aber mit mehr Freiheit und weniger Druck …

Und, glücklich mit meinem Mann sein…

Glücklich sein zu können.
	Vielleicht ist das zuletzt Genannte das tiefer gehende? Gibt es etwas, das u.U. Glücklich‐Sein in einer Beziehung sabotiert?


	Martin
	Gab es heute -oder gestern- ein Geschehnis, irgend etwas, gerne auch nur eine Kleinigkeit, was Sie gestört oder geärgert hat oder vielleicht auch nur aufgestoßen ist? 
	[Zum Hintergrund dieser  Frage siehe Kapitel II1.3] 


	Wanda Über ein aktuell adverses Geschehnis
	Der Gedanke heute morgen: dass ich damals bei den ersten Symptomen nicht gleich zum Arzt gegangen bin. Die Vorstellung, dass sich der Körper zu einem leeren Sack entwickeln könnte, finde ich ganz schlimm.
	Wieder, zweimal eine zukunftsgerichtete Überlegung. Im ersten Teil steckt Selbstkritik.


	[image: ]
	Nun zur eigentlichen Fragerunde der ´Outer Balls´- Technik: Teil I
	Meine Stichworte beim Zuhören


	Martin
	OK, nun kommen wir zu einem anderen Fragenkomplex. Wählen Sie ungefähr sieben Personen, die Ihnen vertraut sind im Leben und dann frage ich Sie, was Sie an diesen Personen kritisieren würden. Ich weiß, dass es da zunächst eine Scheu geben mag, vertraute Menschen zu kritisieren, aber dieses Vorgehen kann sehr aufschlussreich sein und Sie können damit Rückschlüsse auf sich selbst ziehen.

Lassen Sie mich die Anregung geben, mit der Mutter zu beginnen.
	[Ein gutes Vertrauensverhältnis ist schon im Vorfeld aufgebaut.
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